
All Krimis Are Political 
Aktuelle Ausgabe Nr. 80, 14. Juli 2026 

Krimis gehören zu den meistgelesenen und meistverlegten Genres überhaupt.
Sie versprechen Nervenkitzel und Plottwists, spielen mit dem Reiz des
Verbotenen sowie der Überschreitung gesellschaftlicher Grenzen – und führen
am Ende doch meist zu einer versöhnlichen Auflösung, die die gestörte
Ordnung wiederherstellt. Damit erzählen Krimis nie nur von Mord und
Ermittlungen. Die scheinbar einfache Formel verrät immer auch etwas
darüber, wie eine Gesellschaft funktioniert, in der die Verbrechen stattfinden.
Schon der Noir-Pionier Jean-Patrick Manchette schrieb: „Jeder gute Krimi
muss politisch sein.“ Und so treten Kriminalromane immer wieder in einen
engen Dialog mit den politischen Konflikten und Krisen ihrer Gegenwart.

Sicherlich: Viele Krimis tragen auf unterhaltsame Weise zur Stabilisierung des
Status quo bei. Aber die verhandelten Kriminalfälle zeigen auch, welche
Ordnung überhaupt verteidigt werden soll und wessen Leben als
schützenswert gilt. Wer darf ermitteln? Wem wird geglaubt? Wer wird
verdächtigt? Krimis verhandeln Vertrauen und Misstrauen gegenüber
Sicherheitsbehörden, Justiz und staatlichen Institutionen. Auch die Figuren
der Ermittler*innen spiegeln gesellschaftliche Veränderungen wider: vom
zynischen Privatdetektiv des Hardboiled-Romans über den souveränen
Polizeikommissar bis zu neueren Figuren, die selbst Teil der Konflikte sind, die
sie aufklären sollen. Gleichzeitig sind Kriminalgeschichten oft auch
Gesellschaftsdiagnosen: Klasse, Geschlecht, Rassismus oder staatliche Gewalt
bilden nicht selten den Hintergrund oder Ausgangspunkt von Verbrechen.
Während klassische Whodunits häufig in aristokratischen Milieus spielen,
richten Noir-Krimis ihren Blick auf die „Unterwelt“ der Großstädte, auf
Gangster, Korruption und die Verlierer*innen des kapitalistischen Systems. 

Doch auch die Perspektiven innerhalb des Genres haben sich verschoben.
Feministische Krimis stellen die lange dominierende Konstellation männlicher
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Ermittler und weiblicher Opfer infrage. Autor*innen aus marginalisierten
Perspektiven verändern den Blick auf Kriminalität und Ordnung wie etwa in
der afroamerikanischen Kriminalliteratur von Walter Mosley bis Colson
Whiteheads. Manche Romane experimentieren auch mit alternativen Formen
von Gerechtigkeit, etwa im Kontext von Transformative Justice.

Mit unserer 80. Ausgabe haben wir die politischen Dimensionen von
Kriminalliteratur herausgearbeitet. Wir haben gefragt, wie die Romane
gesellschaftliche Machtverhältnisse darstellen, kritisieren oder reproduzieren.
Wo werden politische Gegenwartsdiagnosen im Krimi gestellt? Welche
sozialen Konflikte werden sichtbar gemacht? Wie verändern neue Perspektiven
und Figuren das Genre?

Wir haben uns in dieser Ausgabe eine kleine Sommerpause gegönnt und
diesmal kein Essay und Interview als Beiträge zum Thema dabei. Wenn euch
die Entwicklung, Diversifizierung und Popularisierung des Krimis und vor
allem des sozialkritischen Krimis interessiert, haben wir hier einige spannende
Lesetipps für Euch:

Sehr empfehlen möchten wir den Text von Else Laudan zur Entwicklung des
Ariadne-Verlags als dezidiert politisches Krimiprojekt mit feministischem
Schwerpunkt, online einsehbar hier. 

Mit dem True-Crime-Boom und der Warenförmigkeit des Krimis setzt sich
unter anderem Isabella Caldart in ihrem Text Wahre Verbrechen oder Ware
Verbrechen auseinander. Ein Beispiel von True Crime mit gesellschaftspolitisch
betrachtet hoher Brisanz analysiert Frederik Tidén in True Crime in Volksheim
anhand der populären schwedischen Kriminalliteratur und der Ermordung
Olof Palmes im Jahr 1986. 

Zwei kritische Texte zur Rezeption von True Crime-Formaten beleuchten die
Fallstricke des Booms, wie zum Beispiel die mögliche Retraumatisierung der
Betroffenen oder den Trend jener Erzählungen, in denen junge Frauen die
Opfer sind: So publizierte das Weißer Ring Magazin den Text Die dunkle Seite
des True-Crime-Booms und das Medienradar betrachtet die Die Rezeption und
Kritik von True Crime.
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Einem ebenfalls sehr kriminellen Spektakel gehen wir in unserer Oktober-
Ausgabe #81 auf die Spur: dem Kulturkampf von rechts. Brrrr, grausig! Meldet
euch gern bei uns, wenn ihr zu der Ausgabe noch etwas beitragen wollt! 

Und jetzt wünschen wir euch viel Spaß beim kritischen Lesen und einen ganz
wundervollen Sommer! Eure kritisch-lesen.de-Gang.
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Hippies Contra Cops 

Thomas Pynchon 
Inherent Vice

Die postmoderne Ode an die US-amerikanische
Gegenkultur der 1960er und -70er beschört zugleich das
Entsetzen und den Terror von Macht und Herrschaft im
Kapitalismus.

Rezensiert von Alp Kayserilioğlu

Los Angeles im Jahr 1970: Der Zenith der Hippie- und Surfkultur in den USA,
von „Love and Peace“ und der Massenbewegung gegen den Vietnamkrieg ist
überschritten. Wir befinden uns mitten im dialektischen Umschlag – die
Zerstörung der utopischen Potenziale durch mörderischen Machtmissbrauch à
la Charles Manson; zugleich der konterrevolutionäre Backlash unter dem seit
1969 amtierenden Präsidenten Richard Nixon, dem historischen Vorläufer von
Donald J. Trump. Vor dem Hintergrund dieser historischen Gemengelage
entwirft der us-amerikanische Meister des postmodernen Romans, Thomas
Pynchon (geboren immerhin 1937), mit „Inherent Vice“ (2009) einen
psychedelischen Crime-Thriller, der zugleich eine Ode an die Potenziale und
Gelüste einer vergangenen Zeit ist. 

Der Regisseur Paul Thomas Anderson, der seinen letzten Film „One Battle
After Another“ (2025) an Pynchons „Vineland“ (1990) anlehnte, verfilmte im
Jahr 2014 auch „Inherent Vice“. Der Titel des Buchs, ins Deutsche übersetzt
mit „Natürliche Mängel“, deutet aber schon eine fundamentalradikale
Richtung an: Das Laster, die Untugend, die Destruktionslust von Macht und
Herrschaft sind kein Zufall, sondern dem System inhärent – und sie
korrumpieren alles und jeden. Nicht umsonst der nostalgische Verweis im
Roman auf Raymond Chandlers Philipp Marlowe, der literarischen Figur des

Buchautor_innen
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hartgesottenen Privatdetektivs in einer zutiefst verdorbenen, krisengerüttelten
Welt; und trotz anderer Zeit und Farben hört man den Continental Op aus
Dashiell Hammetts „Red Harvest“ (1929) im Hintergrund raunen: „going
blood-simple like the natives“. Und die rote Flüssigkeit, sie fließt auch in
„Inherent Vice“ in Strömen.

Eine fröhlich-schaurige Achterbahnfahrt
Wir folgen dem Privatdetektiv Larry „Doc“ Sportello beim Versuch, den
Liebhaber seiner Ex-Freundin – einen Multimillionär – vor einer Intrige seiner
Ehefrau und ihres Liebhabers zu bewahren. So weit, so konventionell. Aber
„Inherent Vice“ wäre kein Thomas Pynchon, würde er nicht schon auf den
ersten Seiten damit loslegen, seine Romanwelt mit kuriosen und unheimlichen
Gestalten zu bevölkern und die Frage nach den Grenzen und Inhalten der
Realität zu verwirren: Ein jüdischer Nazi aus Deutschland, der Teil der
Westside Hochdeutsch Mafia ist und von Bikern der Arischen Bruderschaft
geschützt wird; ein gewaltgeiler schwedischer Cop mit TV-Star-Ambitionen;
eine hartgekochte Immobilien-Tante mit toughen Ratschlägen; und extrem viel
Cannabis. 

Nur wenige Seiten später knallt es dann ordentlich. Die Welt gerät aus den
Fugen, ausgerechnet in einem oralsexfixierten Massagesalon auf dem Gelände
des neuesten Anschlags eines Immobilienhais auf die Umwelt: Tote, Verletzte,
unbekannte organisierte Täter mit schweren Waffen und Kampferfahrung,
falsche Verdächtigungen und Fährten in alle Richtungen. Und schließlich, in
der altbekannten ins Paranoide abdriftenden Pynchon-Art, erhebt sich langsam
ein schauriger Komplex aus Verweisen aus dem Dickicht der hin und her
wabernden, psychedelisch-schillernden Entwicklung der Geschichte – die
Golden Fang: eine Gang, ein Schiff, ein Büro-Tower, eine Anstalt, multilingual
und in allem letztlich ein Codewort, eine Allegorie auf die Verstrickung von
Macht, Kapital, Faschismus und Korruption, das Subjekt hinter allem und
zugleich nur loses Netzwerk ohne Identität, das sich von der Verzweiflung
derer nährt, die dem Leben im Kapitalismus entfliehen wollen.

Thomas Pynchon ist ein linker Autor. Die Verweise auf strukturellen
Rassismus, auf die Macht des internationalisierten Finanzkapitals, dessen
illegale Machenschaften vom Staat im antikommunistischen Kampf toleriert
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werden, die Organisationen von Black Power wie der Black Guerrilla Family
und die Black Riots der 1960er, die Bürgerrechtsskandale und der
Rechtsradikalismus der Polizei sowie schließlich die Zusammenarbeit von
Staat und faschistischen Milizen aus radikalisierten Vietnam-Veteranen
durchziehen den Roman. Gegen sie bringt sich eine bunte, vielfältige,
multiethnische, sexuell diverse und äußerst frivole, zu jeder Uhrzeit bekiffte,
gelegentlich auch auf Acid trippende, schließlich aber auch in Heroinsucht,
Druffi-Bullshittalk, drogeninduzierte Pseudo-Erkenntnisse, Esoterik und
hierarchische Sexkommunen abdriftende Multitude in Stellung. Pynchons
Sympathien liegen offensichtlich bei Letzterer und er huldigt dieser in teils
seitenlangen, mit der Storyline im besten Fall lose verbundenen Exkursen:
Surferlegenden von epischen Wellenritten, dutzende Vignetten zu skurrilen
Charakteren, Situationen und Capricen, wahnsinnige Acid-Trips zwischen
Atlantis und Lemuria gemeinsam mit der vorsintflutlichen pazifischen Gottheit
Kamukea oder ein Fressflash auf eine Joghurt-Papaya-Schweinefleisch-
Marshmallow-Pizza mit „Denis, der sich reimt auf Penis“, dem Dealer
Ensenada Slim und der Chakra-Lady Sortilège – die dunklen und bescheuerten
Seiten der Gegenkultur der 1960er werden nicht verschwiegen. 

Pynchon lässt uns beide Seiten der Postmoderne durchleben: das fröhliche,
teils überintellektualisierte und manchmal bis in Blödsinn und Penälerhumor
übersteigerte Freispiel mit allem, einerseits die Depression und die Panik über
die Subversion zwischenmenschlicher Beziehungen und Potenziale durch
selbstsüchtige, egoistische, zerstörerische Tendenzen und
Interessenkoalitionen andererseits. Und schließlich lässt sich vielleicht eine
sehr zentrale, fast schon Feelgood-Botschaft herausdestillieren: Es gibt keine
Ausflucht aus dem kapitalistischen System, es ist überall, selbst im
Drogeneskapismus – dennoch ist Solidarität möglich, sie ist sinnvoll, und sie
kann etwas verändern, wenn auch manchmal nur im Kleinklein.

Allzu Zeitgenössisches
Am Ende ist „Inherent Vice“ ein Roman für Gelegenheitspostmodernist*innen
wie mich und/oder für Leser*innen, die einen zugängliche(re)n Einstieg in die
unendlichen Weiten der freiflottierenden Zeichen und ihres unheimlich-
prekären Bezugs zu einer problematisch gewordenen Realität suchen. Also für
die, denen der frühe Pynchon einfach zu dissoziiert, Wenedikt Jerofejew zu
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schwerdepressiv im Delir, Viktor Pelewin zu postsowjetisch und Jorge Borges
zu verschachtelt ist. „Noch“, möchte man sagen, „traut euch ruhig, versucht
doch hier den Anfang“, mag man hinzufügen. In „Inherent Vice“ dominiert die
Existenz einer mehr oder minder klar erkennbaren Storyline und von
Subjekten mit mehr oder manchmal auch sehr vermindert einheitlicher
Identität – ein altersmildes Eingeständnis Pynchons an Leserlichkeit und
Unterhaltung, so wie auch später in „Bleeding Edge“ (2013) und dem kürzlich
erschienenen „Shadow Ticket“ (2025). Das glückt ihm durchaus. Wer kann,
sollte den Roman im englischen Original lesen – der zwischen hard-boiled
Neo-Noir, edgy cool und Hyperspace frei und assoziativ oszillierende Stil lässt
sich kaum ins Deutsche übersetzen. 

Bei aller postmodernen Subversion – Pynchon bleibt auch in diesem Roman
ein knallharter Historiker mit beeindruckend weitläufigem Wissen. Wie auch
für andere seiner Romane existiert eine eigene Wikiseite für „Inherent Vice“,
die Kapitel für Kapitel, Buchseite für Buchseite all die Verweise auf
Automodelle, Songtitel, Bands, Ereignisse, Debatten, Marken,
Bekleidungsstile, Personen und vieles mehr der 1960er, die Pynchon
offensichtlich alle minutiös kennt und in den Roman eingearbeitet hat,
aufführt und einordnet. Glücklicherweise muss man das alles nicht unbedingt
recherchieren; dem Autor gelingt es damit einfach gekonnt bis zur
Meisterschaft, die Leser*in in die Atmosphäre seines Romans und das L.A. der
späten 1960er Jahre zwischen Magenta und Grün, Blumenmustern, wilden
Wirbeln einerseits und dunklen, uneindeutigen, üblen Verstrickungen und
(Selbst-)Zerstörungsspiralen andererseits eintauchen zu lassen. Das macht viel
Vergnügen, wie es einen auch erschaudern lässt – am unheimlichsten ist, wie
aktuell alles wirkt.

Thomas Pynchon 2009:
Inherent Vice. 
Penguin Books.
ISBN: 978-0143117568.
384 Seiten. 12,99 Euro.

Zitathinweis: Alp Kayserilioğlu: Hippies Contra Cops. Erschienen in: . URL:
https://kritisch-lesen.de/s/vcRzo. 
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Ungleich vor dem Gesetz 

Dennis Lehane 
Sekunden der Gnade

Eine weiße Tochter verschwindet, ein Schwarzer Arbeiter
stirbt. In den 1970er Jahren werden in Boston arme
Viertel und ihre Bewohner*innen gegeneinander
ausgespielt.

Rezensiert von Alexander Fürniß

1974 urteilt ein US-Gericht: Schwarze Kinder in Boston werden systematisch
benachteiligt, viele Schulen sind faktisch nach Hautfarbe getrennt. Die Stadt
soll handeln. Ein neues Schulsystem soll Kinder mit Bussen in andere Viertel
bringen: Schwarze aus Roxbury nach South Boston, Weiße aus South Boston
nach Roxbury. 

Doch die Entscheidung entfacht offenen Rassismus. Weiße Familien in South
Boston wollen keine Schwarzen Kinder in ihren Schulen. Dennis Lehane
beginnt seine Erzählung „Sekunden der Gnade“ in den Wochen vor dem ersten
Schultag unter den neuen Regeln. Schwarze Familien fürchten, ihre Kinder in
feindselige Viertel schicken zu müssen. Angst und Wut wachsen. Polizeischutz
wird zum Alltag auf dem Schulweg. 

Die wohlhabenden Vororte bleiben von der Regelung weitgehend verschont.
Sie gehören nicht zum Bostoner Schulbezirk. Viele Familien können zudem auf
Privatschulen ausweichen. Dort müssen Kinder weder ihre Schulen wechseln
noch mit Polizeischutz fahren. Das verstärkt den Zorn vieler Familien in South
Boston. 

Buchautor_innen
Buchtitel
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Im Zentrum dieser Spannungen steht Mary Pat Fennessy, eine weiße,
irischstämmige Arbeiterin. Sie lebt in den Commonwealth Projects, einer
Sozialwohnanlage in South Boston, arbeitet in einem Pflegeheim und
zusätzlich in einem Schuhlager – und kämpft ständig mit Geldsorgen. Eines
Nachts verschwindet ihre Tochter Jules. Fast zeitgleich stirbt der junge
Schwarze Kaufhausangestellte Auggie Williamson unter ungeklärten
Umständen. Mary Pats Suche verbindet beide Fälle und führt sie immer tiefer
in die Gewalt und das Schweigen ihrer Umgebung. 

Arme gegen Arme
Die Menschen in South Boston leben zwischen Schulden, Drogen, kaputten
Wohnungen und schlechten Schulen. Viele fühlen sich von Politik und
Gerichten im Stich gelassen. Hier entlädt sich die Wut. Aus ihrer Sicht sollen
plötzlich ihre Kinder die Folgen eines Problems tragen, das jahrzehntelang
niemand lösen wollte. 

Der Zorn trifft ausgerechnet Schwarze Familien aus Roxbury, die ebenso arm
sind und mit denselben Problemen kämpfen. Als bekannt wird, dass Schwarze
Kinder nach South Boston kommen sollen, begegnet man ihnen mit Parolen
und Beschimpfungen. Viele klammern sich an ihr Viertel, das sie als letzte
Sicherheit sehen. Zugehörigkeit ersetzt Gemeinschaft. Fremde werden zur
Bedrohung.

Während ihrer Suche erkennt Mary Pat jedoch, wie ähnlich sich South Boston
und Roxbury eigentlich sind. Beide Viertel leiden unter kaputten Schulen,
Geldmangel und fehlenden Perspektiven. Statt gemeinsam bessere Schulen zu
fordern, werden zwei vernachlässigte Stadtteile gegeneinander ausgespielt.
Der Tod von Auggie Williamson macht das deutlich. Er arbeitet, hat Pläne für
die Zukunft und stammt aus einer stabilen Familie, bevor er stirbt. Dennoch
spekulieren viele über Drogendelikte oder vermuten Selbstverschulden. Ein
Schwarzes Opfer wird zuerst stets als möglicher Täter gesehen.

Je tiefer Mary Pat gräbt, desto klarer wird ihr, dass die Gewalt in South Boston
nicht nur aus Hass entsteht. Die Männer um Gangsterboss Marty Butler geben
sich als Beschützer der Southies, sichern mit Gefälligkeiten und Gewalt aber
vor allem ihre Geschäfte. Der Hass auf Roxbury lenkt davon ab. 
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Lehane zeigt am Vietnamkrieg, wie ungleich politische Entscheidungen
wirken. Mary Pats Sohn Noel kehrt verändert aus dem Krieg zurück und wird
heroinabhängig. Auch Bobby Coyne, der ermitelnde Polizist, ist Veteran und
kämpft mit einer Abhängigkeit. Derweilen schützen wohlhabende Familien
ihre Söhne durch Studium, Beziehungen oder ärztliche Atteste vor der
Einberufung. Junge Männer aus armen Vierteln finden solche Auswege
seltener. Sie werden eingezogen und tragen später die körperlichen und
seelischen Folgen des Krieges, was Lehane anhand weiterer Charaktere und
den lokalen Drogengeschäften veranschaulicht. 

So zieht der Roman auch zwischen Krieg und dem Streit um die Schulen eine
Parallele: In beiden Fällen leiden vor allem Menschen mit wenig Geld und
Einfluss unter den Folgen politischer Entscheidungen. Die Familien in South
Boston und Roxbury kämpfen gleichermaßen mit schlechten Schulen und
fehlenden Chancen. Doch der Rassismus lenkt die Wut der weißen Bewohner
gegen Roxbury. Eine gemeinsame Forderung nach besseren
Lebensbedingungen entsteht nicht. Der Gedanke an Widerstand wird erstickt. 

Ein System voller Ungerechtigkeit
Detective Bobby Coyne untersucht Auggies Tod. Seine Ermittlungen führen ihn
zu Jugendlichen aus South Boston und überschneiden sich zunehmend mit
Mary Pats Suche nach ihrer Tochter. Coyne wirkt ruhiger und reflektierter als
viele seiner Kollegen. Die Polizei erscheint im Roman jedoch nicht als eine
saubere Kehrseite. Auch Beamte setzen in Verhören vor allem jene unter
Druck, denen Geld für gute Anwälte und einflussreiche Beziehungen fehlen.
Der Detective steht dieser Praxis kritischer gegenüber als manche Kollegen, er
bleibt aber Teil derselben Institution. Auch er arbeitet in einem System, das
Manche schützt und Andere fallen lässt. Coyne begreift immer besser, wie
Auggies Tod mit South Boston verknüpft ist. Doch viele schweigen – aus
Loyalität oder aus Angst vor Marty Butlers Leuten. Immer wieder stößt er an
die Grenzen dessen, was sich vor Gericht belegen lässt. Dabei weiß er mit der
Zeit weit mehr, als er nachweisen kann.

Auch Mary Pat verändert sich in diesem Klima, diesem Fiebertraum. Am
Anfang treibt sie die Angst um ihre Tochter. Je tiefer sie in die Geschichte
eintaucht, desto mehr prägt die Gewalt ihrer Umgebung auch ihr eigenes
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Handeln. Weil Polizei und Nachbarschaft ihr keine Antworten geben, greift sie
auf ihrer Suche selbst zu Drohungen und Gewalt.

Ihr Schmerz erklärt ihre Härte, entbindet sie aber nicht von Verantwortung.
Sie gehört selbst zu jener weißen Welt, deren Vorurteile Auggie gefährdeten.
Ihre Suche zwingt sie, die Männer des Viertels zu durchschauen und Vorurteile
zu hinterfragen. Der Roman zeigt, dass rassistische Gewalt lange vor einer Tat
beginnt, oft in dem, was Eltern ihren Kindern beibringen und wessen Leid sie
ernst nehmen.

Lehane schreibt präzise und ohne Pathos. Im Nachwort dankt er seinem
Lektor, der ihn zu einem ökonomischeren, genaueren Stil gedrängt hat.
„Sekunden der Gnade“ löst diese Vorgabe ein: Der Roman zeigt soziale
Konflikte in Wohnungen, Kneipen, bei Polizeiverhören und auf Straßen, wo
rassistische Spannungen und soziale Ungleichheit den Alltag bestimmen. Er
zeigt, wo Beziehungen die Folgen von Gewalt abfedern, wo weiße milder
beurteilt werden, wo Arme die Last tragen – und Schwarze oft selbst als Opfer
noch beweisen müssen, unschuldig gewesen zu sein.

Dennis Lehane 2025:
Sekunden der Gnade. 
Diogenes.
ISBN: 978-3-257-24778-7.
400 Seiten. 14,00 Euro.

Zitathinweis: Alexander Fürniß: Ungleich vor dem Gesetz. Erschienen in: .
URL: https://kritisch-lesen.de/s/wBGPe. 
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Staatsfeind Nr. 1: Kommunist 

Jan Jekal 
Paranoia in Hollywood
Wie die USA exilierte Künstler erst retteten und
dann verfolgten 1941–1953

Film Noir, Schwarze Liste und McCarthyismus: Das
spannende Sachbuch verbindet die Geschichte des
Hollywood-Exils mit der antikommunistischen Verfolgung
der Nachkriegszeit.

Rezensiert von Sascha Kellermann

Die Traumfabrik Hollywood war stets beides: Spiegel ihrer Zeit und zugleich
eskapistische Gegenwelt zum kapitalistischen Alltag. Die besondere
Wirkmacht des klassischen Hollywood-Kinos zeigt sich unter anderem darin,
dass seine Blütezeit in den 1930er Jahren – mit den großen Screwball-
Komödien, Musicals und Western – ausgerechnet in die Zeit der
Weltwirtschaftskriese, der Großen Depression und des aufsteigenden
europäischen Faschismus fiel. Die Unterhaltungsfilme boten einem
Millionenpublikum Zerstreuung und Hoffnung auf eine heile Welt, während
sich die gesellschaftlichen Krisen zuspitzten. Diese Ablenkung war aber auch
ein kulturelles Sedativum, damit das gemeine Volk nicht aufbegehrt. 

In den 1940er Jahren bekam diese Fassade einer heilen Welt jedoch Risse. An
die Stelle des großen Spektakels traten zunehmend düstere Stoffe. Im Film
Noir verdichteten sich die Erfahrungen von Krieg, Gewalt und
gesellschaftlicher Verunsicherung zu einer Bildwelt, die von Fatalismus,
Entfremdung, Zynismus und Nihilismus geprägt war. Maßgeblich beeinflusst
wurde diese Entwicklung von zahlreichen Filmschaffenden und
Intellektuellen, die vor den Nazis nach Hollywood geflohen waren. Zunächst
wurden sie von den Studios mit offenen Armen empfangen. Mit dem Ende des

Buchautor_innen
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Zweiten Weltkriegs gerieten viele von ihnen jedoch selbst ins Visier einer
antikommunistischen Hexenjagd der frühen Nachkriegszeit. 

Red Scare in Hollywood
Die bewegende Geschichte dieser Exilgemeinschaft verwebt der
Kulturjournalist Jan Jekal in seinem wunderbar geschriebenen Buch „Paranoia
in Hollywood“ zu einem Panorama der amerikanischen
Nachkriegsgesellschaft. Seine hohe Kunst besteht darin, die zahlreichen
Biografien zu einer ebenso spannenden wie beklemmenden Geschichte über
den paranoiden Antikommunismus der Nachkriegszeit zusammenzuführen. So
entsteht beinahe ein Politthriller über die Red Scare, deren politische und
kulturelle Nachwirkungen bis in die Gegenwart der USA reichen. 

Als Chiffren dieser antikommunistischen Hysterie stehen zwei Namen: J.
Edgar Hoover, der langjährige Direktor des FBI, und der republikanische
Senator Joseph McCarthy, dessen Name zum Synonym der politischen
Hexenjagd wurde. Für sie galten Kommunist*innen als „unsichtbare Feinde,
die unerkannt die Mitte der Gesellschaft infiltrieren“ (S. 97) und – angeblich
im Auftrag Moskaus – die amerikanische Gesellschaft von innen heraus
zersetzen.

Besondere Aufmerksamkeit richtete Hoover auf Hollywood: 

Die Filmindustrie erschien als ideales Einfallstor kommunistischer
Einflussnahme. Man befürchtete, Hollywood sei durchsetzt von
kommunistischen Sympathisant*innen und Parteimitgliedern. So machte sich
jeder verdächtig, der auch nur im Ansatz von Klassenunterschieden und
ökonomischen Verhältnissen sprach. In den Kriegsjahren hält sich das FBI mit
seinen Ermittlungen zwar zurück, doch nach Kriegsende sollte sich dies
schnell ändern. Insbesondere das HCUA (House Committee on Un-American
Activities, dt.: Komitee für unamerikanische Umtriebe), das in den 1930er

„Hollywood ist Hoover ein besonderer Dorn im Auge: eine mächtige
Industrie, die die öffentliche Meinung beeinflussen kann und ihre
kommunistische Propaganda […] als harmlose Unterhaltung getarnt auf
das Volk loslässt.“ (S. 97)
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Jahren, die Bedrohung einer Unterwanderung der amerikanischen
Gesellschaft durch Anhänger*innen des Nationalsozialismus ins Leben gerufen
wurde, nimmt von nun an vor allem vermeintliche und tatsächliche
Kommunist*innen ins Visier. Dass dieser Ausschuss zu einem der
maßgeblichen Instrumente werden konnte, mit denen die hysterischen
Verfolgungen der McCarthy-Ära durchgeführt wurden, ist dem rechtsradikalen
Abgeordneten John E. Rankin zu verdanken. Ab 1945 steht das Komitee unter
seiner Leitung. Höhepunkt dieser antikommunistischen Verfolgung war die
Hinrichtung von Ethel und Julius Rosenberg im Jahr 1953.

Schwarze Serie & Schwarze Liste
Ende der 1930er und Anfang der 1940er Jahre waren zahlreiche europäische
Filmschaffende und Intellektuelle in Hollywood äußerst willkommen. Die
Studios profitierten vom künstlerischen Talent von Regisseuren wie Ernst
Lubitsch, Billy Wilder oder William Wyler ebenso wie von Schauspielerinnen
wie Marlene Dietrich oder Schriftstellern wie Thomas Mann.

Viele Exilierte engagierten sich auch aktiv im antifaschistischen Kampf.
Thomas Mann wurde zu einem der wichtigsten öffentlichen Intellektuellen des
Exils. Marlene Dietrich unterstützte die Alliierten mit Truppenbetreuungen
und Werbekampagnen für Kriegsanleihen. Filme wie wie „To Be or Not to Be“
(dt.: „Sein oder Nichtsein“) oder „Casablanca“ beide von 1942 verpackten den
Antifaschismus in das Gewand der Komödie beziehungsweise des Melodrams.
Der deutsch-schweizerische Regisseur William Wyler, der 1943 einen
Kassenhit mit dem Kriegsdrama „Mrs. Miniver“ landete – für den er sogar mit
einem Oscar ausgezeichnet wurde, stets ein Insigne für hegemoniale
gesellschaftliche Relevanz – ging anschließend selbst zur Armee und drehte
mehrere Filme über den Luftkrieg in Europa.

Auch wenn die Sowjetunion offiziell als Bündnispartner galt, ging es beim
Kampf gegen den Faschismus stets um die Hegemonie der USA und des
Kapitalismus. Mit Kriegsende wandelte sich das politische Klima schließlich
grundlegend. Die Truman-Doktrin definierte den Antikommunismus zur
außen- und innenpolitischen Leitlinie der Vereinigten Staaten und die USA als
globale Ordnungsmacht. Für Hollywood hatte dies weitreichende Folgen: „Ab
jetzt wird Kommunismus […] in Hollywood mit Arbeitslosigkeit und sozialer

Seite 14 von 63



Ächtung bestraft.“ (S. 257) Vor allem Drehbuchautor*innen, Regisseur*innen
und Produzent*innen aus der zweiten Reihe landeten auf schwarzen Listen
und verloren jede Beschäftigungsmöglichkeit.

Einige wenige Stars blieben dagegen weitgehend unangetastet. Billy Wilder
etwa, ein offen Linkliberaler hatte Dank seiner Kassenschlager weiterhin einen
Freifahrtschein für seine Filme. Der wirtschaftliche Erfolg sticht die politische
Überzeugung aus. Gerade seine Noir-Klassiker „Double Indemnity“ (dt.: „Frau
ohne Gewissen“) von 1944, „Sunset Boulevard“ von 1950 sowie im Jahr
darauf „Ace in the Hole“ (dt.: „Reporter des Satans“) fangen die Atmosphäre
gesellschaftlicher Verunsicherung exemplarisch ein. Sie zeigen eine Welt, die
vom wachsenden Gefühl des Fatalismus und der Entfremdung geprägt ist –
eine Welt, in der individuelle Handlungsmacht zunehmend fragwürdig
erscheint, obwohl auf politischer Ebene vermeintliche ur-amerikanische Werte
hochgehalten werden. Im Film Noir regieren Mord und Totschlag und das
Publikum folgt gebannt verkommenen und gebrochenen Charakteren. Die
Grenzen zwischen Ordnungshüter*innen und Gangstern verschwimmen bis zu
Unkenntlichkeit. 

Zu den Profiteuren des politischen Klimas gehörten dagegen konservative
Persönlichkeiten wie Walt Disney oder der spätere US-Präsident Ronald
Reagan, die voll und ganz auf antikommunistischem Kurs fuhren. Auch wenn
die Verfolgung von Kommunist*innen in Hollywood gegen Ende der 1950er
Jahre nachließ, blieb der Antikommunismus der ideologische Kitt des Kalten
Krieges. Wie auch die beiden erfolgreichsten Exportschlager der USA Filme
und Waffen blieben.

Alles beim Alten
Im Epilog schlägt Jekal schließlich den Bogen zur Gegenwart. Einige
rechtliche Grundlagen der McCarthy-Ära wirken bis heute nach. So verweist er
auf den Immigration and Nationality Act von 1952:
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Die politischen Entwicklungen unter Trump sollte man aber nicht als eine
Wiederholung von Geschichte verstehen, sondern als ein Kontinuum von
Konflikten – Konflikte, die bis heute ungelöst sind. Sicherlich ist es eine
Gefahr, bei Texten, die sich auf einen bestimmten historischen Moment
konzentrieren, nur von diesen Augenblicken aus Parallelen zur Gegenwart zu
ziehen. Doch der Antikommunismus steckt tief in der Ideologie der westlichen
Welt und seiner Hegemonialmacht der USA. In welcher Weise er zutage treten
kann, zeigt Jan Jekal mit seinem Buch auf eindrucksvolle Weise.

Jan Jekal 2026:
Paranoia in Hollywood. Wie die USA exilierte Künstler erst retteten und dann
verfolgten 1941–1953. 
Matthes & Seitz Berlin.
ISBN: 978-3-7518-2103-2.
400 Seiten. 28,00 Euro.

Zitathinweis: Sascha Kellermann: Staatsfeind Nr. 1: Kommunist. Erschienen
in: . URL: https://kritisch-lesen.de/s/nbKBY. 

„Nach dem Immigration and Nationality Act von 1952 können Menschen
ohne Staatsbürgerschaft festgenommen und wegen einer Handlung, die zum
Zeitpunkt ihrer Begehung legal war, abgeschoben werden. Zu den
Abschiebegründen gehört die Mitgliedschaft in einer subversiven
Organisation.“ (S. 366) 
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Abgründe des
Gesundheitswesens 

Zoë Beck 
Paradise City

Der ambitionierte Versuch eines gesellschaftskritischen und
dystopischen Thrillers über das staatliche
Gesundheitssystem bleibt leider hinter seinen
Möglichkeiten zurück.

Rezensiert von Justus Sartorius

Zoë Becks Romane scheinen in einer Literaturlandschaft, in der immer noch
stark zwischen hoher belletristischer und einfacher unterhaltender Literatur
unterschieden wird, einen kleinen Sonderstatus einzunehmen. Ihre Bücher
erhalten regelmäßig übliche Krimipreise und werden vor allem dafür gelobt,
einen besonders gesellschaftskritischen Anspruch des Genres geltend zu
machen. Ihre Thriller arbeiten häufig mit dystopischen Elementen und
Settings, die von plattformökonomischen Konflikten bestimmt sind – so auch
ihr 2020 erschienener Roman „Paradise City“. Die Journalistin Liina gerät
darin immer tiefer in eine politische Verschwörung innerhalb eines
autokratischen Regimes, das seine Bevölkerung biopolitisch überwacht. Der
dystopische Thriller zeigt, wie kritisches Schreiben innerhalb gegenwärtiger
Krimikonventionen möglich ist, hat aber auch große Schwächen. 

Paradise City als Gesundheits-Autokratie
„Paradise City“ spielt in einem Deutschland der Zukunft. Die Bevölkerung ist
durch Pandemien und Klimakatastrophen massiv geschrumpft. Der

Buchautor_innen
Buchtitel

Seite 17 von 63

https://kritisch-lesen.de/autor_in/justus-sartorius


Meeresspiegel steigt fortwährend an und der größte Teil der deutschen
Bevölkerung lebt in einem zur Mega-City angewachsenen Frankfurt am Main.
Dort herrscht, so scheint es, ein allgemeiner Wohlstand. Auch die
Geschlechterverhältnisse scheinen sich verbessert zu haben. Typische
bürgerliche Konventionen wie die traditionelle heteronormative Familie haben
sich aufgelöst. 

Bereits zu Beginn erfährt man jedoch: 

Die Protagonistin Liina arbeitet für eines dieser wenigen Organe des
unabhängigen Journalismus und kämpft aktiv gegen die Flut an
Falschinformationen. Dafür verlässt sie Frankfurt und besucht die weniger
besiedelten, ländlichen Randgebiete. Während einer Recherche zu
eigenartigen Fällen von Hyänenangriffen häufen sich Selbstmorde in ihrem
direkten Umfeld, denen Liina nun nachspürt. Nach und nach deckt sie die
vertuschten Grausamkeiten der städtischen Eliten auf, in die sie und ihr
Umfeld selbst stärker involviert sind, als sie zunächst glaubt. 

Die nicht näher benannte Regierung setzt nämlich auf ein digitales,
omnipräsentes Gesundheitssystem mit dem Namen KOS, das an die
„Smartcases“ gekoppelt ist. Das sind Smartphone-ähnliche Apparate, welche
sämtliche Bewegungen und Aktivitäten, selbst Urin- und Blutwerte aller
Einwohner:innen überwachen und über eine KI auswerten. Per Drohnen
werden dann Medikamente ausgeliefert. Dieses System führt zwar zu einer
tatsächlichen Verbesserung der Lebensqualität, es werden aber auch
regelmäßig unfreiwillige Abtreibungen vorgenommen. Zudem gibt es auch
eine Gruppe an Leuten, die vom System ausgeschlossen werden: „Die
Parallelen, so nannte man die Menschen, die nicht dazugehören wollten“ (S.
125). Die Frage lautet natürlich, ob „wollen“ in dieser exkludierenden Welt
das richtige Wort ist?

„Die staatlichen Nachrichtenagenturen beherrschen die Medienlandschaft,
unabhängiger Journalismus wird von den offiziellen Stellen möglichst in
Verruf gebracht, natürlich mit dem Vorwurf, alles andere als unabhängig zu
sein: Die Finanzierung ist nur noch durch private Geldspenden, teilweise aus
dem Ausland, möglich.“ (S. 15)
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Gescheiterer Dystopie-Roman
Große Teile des Buchs versuchen, erst einmal das prinzipiell spannende
Szenario zu etablieren, so als ginge es eigentlich eher um dystopisches World-
Building. Auch wenn Beck öffentlich klargestellt hat, dass sie den Roman
bereits vor der Corona-Pandemie konzipiert und teilweise geschrieben habe,
kommt man nicht umhin, ihn in diesem gesellschaftlichen Kontext zu lesen. 

Das Problem dabei ist jedoch, dass diese Dystopie dafür zu unausgereift ist
und auf Grauzonen verzichtet. Jede Person mit halbwegs liberalen politischen
Einstellungen würde diese Welt ab Seite Eins ablehnen. Ein wirklich kritischer
dystopischer/utopischer Roman, das haben etwa Ursula K. Le Guin oder
Dietmar Dath gezeigt, löst aber gerade die strenge Dualität zwischen beiden
Begriffen auf und verhandelt das ambivalente Verhältnis von Konstruiertheit
und scheinbarer Naturhaftigkeit der Umwelt auf ästhetische Weise. So lassen
sich etwa verschiedene Facetten einer Welt auch sprachlich verschieden
beschreiben und grundlegend verfremden. Oder Perspektiven können
gewechselt und auf den Kopf gestellt werden. Oder es können durch
Parallelisierungen verschiedener Welten Ambivalenzen von Möglichkeiten und
gleichzeitigen Beschränkungen ausgelotet werden. 

Der Welt von „Paradise City“ fehlt aber bedauerlicherweise diese Komplexität,
dafür ist der Roman sprachlich zu konventionell geschrieben und unnötig
verworren konstruiert. Es gibt nummerierte Kapitel aber auch welche, die
Namen von Figuren tragen, aber ohne dass diese sich sprachlich besonders
abheben. Es sind einfach kleine eingebettete Textteile, die mehr über die
Figuren verraten, aber nur selten zur Weltkonstruktion oder Handlung
beitragen. Kritisches Potenzial, tatsächlich etwas über Biopolitik, Autokratien
oder Gesundheitsdiktate zu sagen, geht dabei verloren. Zudem wirken die
Figuren aufgrund der gleichtönig geschriebenen und sehr präsenten Dialoge
relativ flach: „Ich dachte, das sei heikel…Wenn du jetzt auch noch stirbst, das
wäre heikel“ (S. 43).
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Vergeudung gesellschaftskritischer
Potenziale
Eigentlich könnte der Genremix aus Dystopie und Kriminalroman interessante
ästhetische Potenziale für eine Gesellschaftskritik entfalten. So schaffen es
beispielsweise Detektivromane immer wieder, beides zusammenzubringen.
Man denke an den Roman „Träumen Androiden von elektrischen Schafen?“
oder andere (Neo-)Noir-Variationen, in denen es wesentlich um das Verhältnis
zwischen Individuum und einem undurchsichtigen kriminellen System geht.
Auch in „Paradise City“ wirkt besonders die Verbindung zu einem
gesundheitsautokratischen System, dessen repressiver Charakter sich erst nach
und nach entfaltet, wie ein gelungenes Setting, um sich politische Fragen zu
stellen. Der Thriller hätte durch seine stärker ins Offene angelegte Form, die
sich im Gegensatz zum Detektivroman nicht über einen direkt
identifizierbaren, theoretisch lösbaren Fall erstreckt, eindeutig Potenzial, mit
Gefühlen von Ressentiment und Undurchsichtigkeit zu spielen. Leider bleibt
dieses Potenzial ungenutzt.

Walter Benjamin schreibt in seinem Text zum Flaneur, dass das Interesse der
Detektivgeschichte in einer logischen Konstruktion liege (vgl. Benjamin 2019:
S. 544). In „Paradise City“ wiederum steht als Thriller weniger die Logik der
Konstruktion im Vordergrund als die Konstruktion selbst, also die Welt der
Gesundheitsautokratie und Frankfurt als Mega-City an sich.

So erscheint auch die Gesundheitsautokratie in „Paradise City“ weniger
logisch, sondern fast bis zum Schluss vollkommen unergründlich. Besonders
die Idee von Frankfurt als Mega-City passt dabei zu einem weiteren Aspekt des
Kriminalromans, der ebenfalls von Walter Benjamin hervorgehoben wurde.
Dieser schreibt: „Der ursprüngliche gesellschaftliche Inhalt der
Detektivgeschichte ist die Verwischung der Spuren des Einzelnen in der
Großstadtmenge“ (ebd., S. 546). Gerade dies könnte im Kontext einer Mega-
City ein interessanter Punkt sein, woran der Roman jedoch scheitert, da nur
selten kollektive Stellen beschrieben werden. Immer wieder wird sich auf die
Protagonistin und ihr nahestehende Figuren konzentriert, was zum Schluss
auch in eine sehr private Auflösung mündet, in der die eigentliche
Unübersichtlichkeit vollkommen in die persönlichen Beziehungen der
Protagonistin überführt wird.
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Besonders in der Kopplung von Großstadt, Unübersichtlichkeit und Offenheit
des Thrillers hätte der Roman vielleicht etwas Spannendes zum
Themenkomplex eines staatlichen Gesundheitssystems beitragen können.
Gerade weil der Thriller das meistgelesene Buchgenre in Deutschland ist,
könnte man bestimmte breitere gesellschaftliche Ressentiments und
Unsicherheiten durch die Verunsicherungen und Offenheit des Genres effektiv
irritieren. Carolin Amlinger und Oliver Nachtwey schreiben in ihrem Buch
„Gekränkte Freiheit“ mit Blick auf die Corona-Pandemie von einem neuen
autoritären Liberalismus. Dieser schlägt sich in einem massiven Misstrauen
gegenüber jeglichem staatlichen Handeln und einer ständigen Bedrohung
persönlicher Freiheit und gesundheitlicher Selbstbestimmung nieder. Die
beiden Autor:innen argumentieren, dass es sich bei diesem Verhalten um ein
Resultat der neoliberalen Hegemonie der vorherigen Jahrzehnte handelt, in
der eine unbedingte Autonomie des Individuums jeglicher kollektiver und
zielgerichteter Kritik am bürgerlichen Staat entgegenwirkt und diesen sogar
weiter stützt. Ein Thriller, der sich mit einer Gesundheitsautokratie
auseinandersetzt und dazu noch zu Beginn der Pandemie erscheint, hätte
gerade über die Möglichkeiten des dystopischen Settings einiges an Potenzial
gehabt, solche Tendenzen im Verhältnis von Individuum und System kritisch
aufzugreifen. „Paradise City“ lässt dieses Potenzial jedoch leider ungenutzt.

Zusätzlich verwendete Literatur:
Amlinger, Carolin / Nachtwey, Oliver 2022: Gekränkte Freiheit. Aspekte des
Libertären Autoritarismus. Frankfurt. a.M: Suhrkamp. 

Benjamin, Walter 2019: Abhandlungen. Gesammelte Schriften Band 1.2.
Frankfurt a.M: Suhrkamp.

Zoë Beck 2020:
Paradise City. 
Suhrkamp Verlag, Berlin.
ISBN: 978-3-518-47157-9.
280 Seiten. 16,00 Euro.

Zitathinweis: Justus Sartorius: Abgründe des Gesundheitswesens. Erschienen
in: . URL: https://kritisch-lesen.de/s/6UyBD. 

Seite 21 von 63



Kann es einen linken
Polizeiroman geben? 

Dominique Manotti 
Marseille.73

Der historisch akkurate Krimi handelt von einer
rassistischen Mordserie, dem korrupten Polizeiapparat und
streikenden nordafrikanischen Arbeiter:innen.

Rezensiert von Johanna Tirnthal

Marseille im Spätsommer 1973. Der junge Kommissar Theodore Daquin sitzt
auf seinem Balkon mit Blick auf den alten Hafen, trinkt Espresso und ruft
seinen Geliebten an. Daquin ist aus dem Urlaub zurück. Er blättert in der
Lokalzeitung – in einem Vorort gab es eine Schlägerei, es fielen Schüsse, ein
Toter, ein Verletzter, beide gebürtig aus Algerien. Daquin ahnt nicht, dass
dieser kleine, alltäglich wirkende Fall der Beginn dessen ist, was ihn in den
nächsten Wochen beschäftigen wird. 

Nordafrikanische Arbeiter:innen und ihre Familien sind in Marseille 1973 so
allgegenwärtig wie heute. Doch die französische Regierung fährt zu dieser Zeit
einen harten Anti-Einwanderungskurs. Der „Runderlass Marcellin-Fontanet“,
beschlossen im Herbst 1972, macht alle Migrant:innen ohne Arbeitsvertrag
und ohne „anständige“ Wohnung – das sind 86 Prozent von ihnen –
schlagartig zu Illegalen. Allerorts regen sich Streiks, um Arbeitsverträge und
anständige Wohnungen zu erkämpfen. Eine neue rechte Gruppierung hetzt
dagegen, sie nennt sich Ordre Nouveau. Plakate mit dem Slogan „Stoppt die
wilde Einwanderung“ pflastern die Wände der südfranzösischen Innenstädte.
Als ein offensichtlich psychisch kranker Fahrgast algerischer Herkunft in einem
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Marseiller Bus dem bio-französischen Fahrer die Kehle durchschneidet, nutzen
manche Akteur:innen den tragischen Vorfall, um die Situation eskalieren zu
lassen. Rassistische Morde häufen sich. 

Das ist der Ausgangspunkt von „Marseille.73“ von Dominique Manotti. Wie
alle ihre Krimis ist auch „Marseille.73“ akribisch recherchiert. Die
beschriebenen Ereignisse kommen der historischen Realität nah, ein Nachwort
präzisiert: Im Sommer und Herbst 1973 sei es in Marseille tatsächlich zu 15
Morden an Algerier:innen gekommen. Die Ermittlungen verliefen, nicht
unähnlich denen zum NSU, schleppend und lückenhaft. Hier setzt der Roman
an: Kommissar Daquin, 27 Jahre jung, recht frisch von Paris nach Marseille
versetzt, klettert tief hinein in das Geflecht des Marseiller Polizeiapparats. 

Algerien-Rückkehrer:innen bei der Polizei
Daquin ist Chef eines kleinen, sympathischen Teams. Gemeinsam mit seinen
Mitarbeitern Grimbert (etwas älter, ein echter Marseiller, gesetzt und gut
vernetzt) und Delmas (jung und voll Energie) ist er – noch vor dem Mord an
dem Busfahrer – auf Ermittlungen im Umfeld der UFRA angesetzt. UFRA – 
L’Union des Français repliés d’Algérie –, das ist die Vereinigung französischer
Algerienheimkehrer:innen, eine Interessenvertretung der sogenannten „Pieds-
Noirs“. Das sind also diejenigen Französinnen und Franzosen, die mit der
algerischen Unabhängigkeit 1962 Hals über Kopf nach Frankreich
zurückgekehrt sind. Etwa 100.000 von ihnen leben 1973 in Marseille,
Rassismus und eine Nostalgie für die Kolonialzeit sind unter ihnen weit
verbreitet. Die UFRA wird verdächtigt, bewaffnete Untergruppen aufzubauen,
um algerische Institutionen in Frankreich anzugreifen und so die politische
Situation in Algerien zu destabilisieren – mit dem Ziel, dort letztlich die
Kolonialherrschaft wiederherzustellen. 

Die Suche nach den Allianzen der Pieds-Noirs in Marseille führt Daquin und
sein Team tief in die Eingeweide der Polizei selbst. Viele Kolonialpolizisten, die
bis zur Unabhängigkeit ihren Dienst in Algerien getan haben, mussten 1962
schnell in den Marseiller Polizeiapparat eingegliedert werden. Daquin stößt
auf eine ungewöhnliche Häufung dieser Pieds-Noirs-Polizisten im 15.
Arrondissement. Und dann gehen die rassistischen Morde los. Die
Ermittlungen, gerade im 15. Arrondissement: sehr, sehr schleppend. Daquin
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und sein Team: Plötzlich mitten in beiden Fällen; ermitteln in beiden verdeckt,
teilweise vor den eigenen Vorgesetzten. 

Identifikationsfiguren jenseits der Polizei
Wer also ist dieser Protagonist? Théo Daquin, der junge, schwule Kommissar,
bleibt in all dem etwas blass. Über seine Motivation und Emotionen in dem
Fall, genau wie seinem Geliebten und auch einer geheimnisvollen Frau
gegenüber bleiben wir etwas im Dunklen. Er ist jedenfalls kein Linker, aber der
Traum von einem korrekten Bullen: durch und durch wahrheitssuchend, kein
Rassist, stets freundlich, außer zu unliebsamen Kollegen. Seine Jugend ist
beim Lesen etwas ungewohnt und trägt zur Blässe bei. In die 27 Jahre seines
Lebens passt erst wenig „Backstory“, seine Geschichte scheint eher vor ihm zu
liegen. Manchmal wünscht man sich einen etwas älteren, abgehalfterten
Kommissar, dessen dunkle Vorgeschichte ihn weniger berechenbar machte.
Gerade im Vergleich zu Fabio Montale in Jean-Claude Izzos bekannter
Marseille-Krimi-Trilogie, an die man unweigerlich denkt, ist Théo Daquin
etwas langweilig gestrickt. Aber vielleicht liegt seine Blässe auch daran, dass
„Marseille.73“ schon der sechste Théo Daquin-Roman ist, den Dominique
Manotti geschrieben hat. Wahrscheinlich lernt man ihn an anderer Stelle
besser kennen. Oder ist die Blässe der Polizei bei Manotti Programm? 

„Marseille.73“ ist ein linker Roman und damit der Aufklärung über historische
Tatsachen verpflichtet. Er ist zugleich aber auf der Suche nach
Menschenbildern, Psychogrammen von Mitläufer:innen und Mutigen, von
Rassist:innen, Apparatschiks und moralisch Korrekten. Davon ausgehend
ergibt sich dich Frage, ob man überhaupt einen linken Roman über positive
Bezugspersonen in der Polizei schreiben kann. Zum Glück versucht Manotti
dieses Unterfangen erst gar nicht wirklich. Die Perspektive der Polizei ist eher
ein Scheinwerfer, der Ereignisse, Zusammenhänge und Figuren beleuchtet –
zum Beispiel die Familie des ermordeten algerischen Jugendlichen Malek
Khider, die, unterstützt von dem jungen linken Anwalt Berger, selbst mit den
Ermittlungen beginnt, weil der Polizei nicht zu trauen ist. 

Hier ist das emotionale Zentrum des Romans, hier sind die eigentlichen
Protagonist:innen, die sich entwickeln, aus dem Geschriebenen heraustreten,
zu politischen Subjekten werden. Hier sind komplexe, nachvollziehbare
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Figuren, hier ist Emotion. Und hier sind auch Bezüge zu den
gewerkschaftlichen Kämpfen, mit denen Dominique Manotti auch biografisch
verbunden ist – sie war von den 1960er bis in die 1980er Jahre in der damals
einem Sozialismus der Selbstverwaltung verpflichteten Gewerkschaft CFTD
aktiv. Aus dem Fall in „Marseille.73“ wird eine Bewegung: Nordafrikanische
Arbeiter:innen streiken aus Protest gegen die rassistischen Morde, legen für
Tage die südfranzösischen Werften lahm. 

Erst durchkämpfen, dann mitreißen lassen
Hier nimmt der Roman Fahrt auf und begeistert, nachdem man sich als
Leser:in auf den ersten 70 Seiten eher mühsam ein Verständnis für die
korrupten Apparate der Marseiller Polizei erkämpft, ohne dass die Geschichte
richtig in Gang kommt. Wer war jetzt nochmal Algerien-Rückkehrer:in und
wer nicht? Und wer ist für welchen Bezirk, wer auf welcher Ebene wofür
zuständig? Wer ist verdächtig, und wer nicht? Grimbert, Delmas, Percheron,
Picon, Platel, Lorant, Girard, Solal, welche der leicht zu verwechselnden
Namen müssen im Gedächtnis haften bleiben? Eine Liste der
Protagonist:innen, ein kurzer Sachtext über den Aufbau der Marseiller Polizei
und ein Glossar, alle am Ende des Buchs, helfen nur begrenzt weiter, gerade
auch weil man beim Blättern hinten im Buch immer Angst haben muss, über
Spoiler zu stolpern. 

Das Durchkämpfen aber lohnt sich. Die vielen, gut recherchierten Details
fügen sich im Verlauf des Romans zu einer spannenden Geschichte, die nicht
nur auf der Sachebene, sondern auch emotional trägt. Am Ende hat man nicht
nur die Familie des ermordeten Jungen, ihren jungen Anwalt und die vielen
nordafrikanischen Genoss:innen ins Herz geschlossen. Man hat auch viel
gelernt über Südfrankreich in den frühen 1970er-Jahren und ist einmal mehr
beeindruckt von der Art, wie die Kämpfe der radikalen Linken in Frankreich
selbstverständlich mit denen der Arbeiter:innen und auch der Migrant:innen
verbunden sind. Dominique Manotti sagt über sich selbst, die Enttäuschung
über die Regierung Mitterand habe sie vom politischen Engagement zur
Literatur wechseln lassen. Gut, dass sie sich dafür entschieden hat, statt zu
verstummen.
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Dominique Manotti 2021:
Marseille.73. Übersetzt von: Iris Konopik. 
Argument Verlag + Ariadne, Hamburg.
ISBN: 978-3-86754-247-0.
400 Seiten. 23,00 Euro.

Zitathinweis: Johanna Tirnthal: Kann es einen linken Polizeiroman geben?
Erschienen in: . URL: https://kritisch-lesen.de/s/oEgQW. 
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Der Chinese 

Henning Mankell 
Der Chinese

Mankells neues Buch als Essay: spannende Überlegungen
zu einem imperialistisch werdenden China. Als Krimi:
zusammengeschusterte Konstruktion voller
schlechtschließender Türen und klappernder Nieten.

Rezensiert von Fritz Güde

Ein neues Buch von Mankell, das grausig wie immer beginnt und Erwartungen
auf einen Krimi weckt, die alsbald enttäuscht werden. Wallander fehlt, dessen
pfiffiges Gehirn in Mankells bisherigen Romanen die Handlung
zusammengehalten hat. In dem vorliegenden Werk finden sich vier - oder
wenn man will - fünf Handlungsstränge, die nebeneinander herlaufen, aber
mit heißer Nadel nur notdürftig zusammengeflickt wurden.

Der grausige Beginn: ein schon immer fast menschenleeres Dorf im Norden
Schwedens wird durch eine grässliche Bluttat endgültig menschenleer. Die Ur-
Einwohner, durch Heiraten alle miteinander verwandt, erliegen den
Hinrichtungen. Es überleben ein spät zugezogenes Hippie-Pärchen und eine
demente Oma, die zur Klärung nichts beitragen. Eine Richterin Birgitta aus
Südschweden liest in der Zeitung von der Untat. Sie erinnert sich an den
Namen des Dorfes, weil dort ihre Mutter zu Beginn des zwanzigsten
Jahrhunderts als Waise aufgenommen und erzogen worden war.

Handlungsstrang 2 und 3: Birgitta, die das Dorf besuchte, findet alte
Tagebücher und Briefe aus dem 19.Jahrhundert. Ein schwedischer Vorarbeiter
beim Eisenbahnbau in den USA vermeldet stolz seinen Aufstieg. Mit welchen
Methoden der Unterdrückung schwarzer, chinesischer, indianischer und

Buchautor_innen
Buchtitel
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irischer Arbeiter er seine jämmerliche Karriere erkauft, verschweigt er.
Zugleich existieren Aufzeichnungen eben eines dieser chinesischen
Ausgebeuteten, der als einziger seiner Familie die harte Dienstzeit bis zur
Entlassung überlebt hat. Er kehrt nach China zurück, bedient zunächst einen
schwedischen Missionar, erschlägt ihn später als Heuchler und lebt als relativ
wohlhabender Mann vom bei dieser Gelegenheit erbeuteten Geld. Sein Sohn
wird Mitgründer der chinesischen KP. Gelesen werden diese Aufzeichnungen
von Ya Ru, einem hohen Funktionär der Partei, zugleich Multimillionär als
Herr einiger echter und hunderter Scheinfirmen. Er will die geschändeten
Vorfahren rächen.

Handlungsstrang 4: Birgitta war mit ihrer Freundin zusammen in jungen
Jahren bei den schwedischen Maoisten. Diese werden freilich karikiert als
Leute, die die Zeit damit verbringen, das kleine rote Buch zu schwenken, ohne
einmal darin zu lesen. (Autobiographischer Rückblick: Aus jenen Tagen
werden allenfalls in Deutschland die Leute des “Roten Morgen” verdächtigt,
entsprechende Büchleinschwenker gewesen zu sein. KBW, KP-Rote Fahne und
der - damalige - KABD versenkten sich ernsthaft in die elfenbeinfarbenen vier
Bände der Gesamtausgabe von Maos Werken. Auch erinnere ich mich noch an
ein schmales, aber bis heute empfehlenswertes Buch mit dem altertümlichen
Titel: Vier Monographien. Darunter “Über die Praxis” und ”Über den
Widerspruch”.) Andere Details aus den Erinnerungen der zwei jungen
Maoistinnen wecken leichter Entsprechungen: etwa die Sommerschulungen in
betont karger Umgebung und mit eindringlichsten revolutionären
Gewissenserforschungen; oder die Fassungslosigkeit der müden Genossinnen
um fünf Uhr vor dem Werkstor, denen die ebenso müden Arbeiter und
Arbeiterinnen die flammenden Flugblätter vor die Füße warfen. Die Zeit in
Birgitta zugeschüttet und mit Unkraut-Ex behandelt. So sehr, dass sie sich
halbwegs mit der Antwort ihres Ehemanns zufriedengibt, der - auf die Frage,
was blieb - zum Besten gibt: ”Wir rauchen weniger. Wir haben Computer und
Handy” (S.290). Stehen die Dinge schon so verzweifelt, dass wir uns mit
diesem Trost abzufinden haben?

Letzter Handlungsstrang: es stellt sich heraus, dass der chinesische Großmogul
YA RU den Massenmord organisierte, um - in einer perversen Abart von
Ahnenkult - den jetzigen Nachfahren des damaligen Vorarbeiters all das
anzutun, was diese seinem Urgroßvater angetan hatten. Birgitta, die nach
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China fuhr, um ihrer Freundin Gesellschaft zu leisten, erfährt den
Zusammenhang über Vertraulichkeiten der Schwester Hong des Anstifters zur
Tat.

Ende gut, alles gut. Am Ende ist der Fall - halbwegs - gelöst. Der Ehemann
begibt sich in medizinische Obhut, um die Ehebeschwernis - mangelnde Libido
- seelenchirurgisch ausputzen zu lassen. Dass bei dieser Auflösung nur wenig
zusammenstimmt, muss Mankell am Ende selbst aufgefallen sein. So verliert
ein rotes Band am Ende jede Bedeutung, von dem auf den ersten zweihundert
Seiten als Indiz das größte Aufheben gemacht wird, was Hauptfigur Birgitta
stellvertretend für den Autor verschämt zu gestehen hat. Auf der
Motivationsebene größte Verwirrung. Der verbissene Mörder YA RU soll
zugleich der kaltblickende Imperialist sein, der nach englischem Vorbild
betrügt, ausbeutet, die wahren Absichten verhüllt, nachdenkt über diskrete
Transfermöglichkeiten von Kapital ins Mutterland. Cecil Rhodes durfte sich
keine Sentimentalitäten erlauben, als er das damaligen Rhodesien für England
erwarb. Mankell verwendet keinen Satz darauf, die angeblichen zwei Seiten in
dem Chinesen zu verknüpfen. Es wird nicht einmal problematisiert, dass sie in
dieser einen Person zugleich vorhanden sein sollen.

Soviel zum Krimi. Es ist als solcher einer der am lotterigsten gebauten
Mankells, die ich kenne. Nun aber zum spannenden Teil: der Theorie.

Im Roman wird die Sitzung der höchsten Machthaber aus Partei und Staat
geschildert, in der ein Problem gelöst werden soll. Wie können die Millionen
immer noch oder wieder landloser Bauern befriedet werden, die vom Fabrik-
Kapital in den Städten nicht aufgesaugt werden können. Müssen sie nicht am
Ende zum kollektiven Aufstand antreten gegen eine Welt, die ihnen so
geschlossen, so unbarmherzig entgegentritt wie im Kapitalismus die
Unternehmerschaft. Ein Professor, lange freigestellt für diese Aufgabe, beginnt
den vierstündigen Vortrag mit der landesüblichen Vorgeschichte. Aufstieg
Chinas unter Mao, Sieg über die Japaner, Errichtung eines sozialistischen
Staates. Mao, in höchster Verehrung stehend, wird als Staatsgründer
akzeptiert. Nur zwei Fehler hat er leider begangen: Erstens den großen Sprung
nach vorn inszeniert. (Ende der fünfziger Jahre) Dann die Kulturrevolution.
Diese - nach der feinsinnigen Version des Redners - in dumpfer Wut gegen den
nicht eingestandenen Fehler 1. Die Funktionäre damals warfen ihm Knüppel
zwischen die Beine - in der Kulturrevolution rächte sich der sonst so erhabene
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große Steuermann. Gottseidank, dass Deng Tsiao Ping den Fehler korrigierte,
kaum dass der Vorsitzende dahingegangen und vor “Marx getreten” war
(Maos eigene scherzhafte Abwandlung von “vor Gott treten“).

Lösung des Problems: die Engländer nachahmen. Deshalb die Wahl von
Zimbabwe, des früheren Rhodesien. Cecil Rhodes hatte genau den Gedanken
gehabt: wir werden eine Revolution der Besitzlosen auf die Dauer nicht
vermeiden können, wenn wir die Aufsässigen nicht außer Landes schaffen und
als Farmer zu eigenem Erwerb bringen. Die Argumentation folgt fast wörtlich
Lenins “Imperialismus als höchste Stufe”. Lenin beruft sich ausdrücklich auf
Rhodes und seine Pläne. Ein Unterschied bleibt: Lenin wollte den
Imperialismus zu Fall bringen, die hier vorgeführten Chinesen ihn neu
erfinden.

Zwei reale Grundlagen der Erfindung Mankells: Wie z.B. “wildcat” aber auch
viele andere Publikationen berichten, öffnet sich die Schere von Stadt und
Land immer weiter. Offenbar gibt es fast täglich kleinere oder größere
Aufstände von verzweifelten Landlosen. Von der Weltpresse und ihren
Kapitaleignern nur weitgehend verschwiegen, um die chinesischen
Machthaber nicht zu verärgern.

Dann: paradoxerweise die antikolonialistische Vergangenheit Chinas. Auch
Russland hatte es leichter in der CSSR als anderswo, weil es einmal Befreier
vom Faschismus gewesen war. Das hinderte die damals noch hellsichtigen
Chinesen keineswegs daran, sie ab dem Einmarsch in Prag 1968 Imperialisten
zu nennen.

Mankell, durchaus belesen in Maos Werken, kennt die Lehre vom
unvermeidlichen Kampf zweier Linien innerhalb der Partei. Mankell siedelt
diesen Kampf innerhalb derselben Familie an aus der herrschenden Clique.
Hang, die Schwester des Multimillionärs, stellt sich seinen Bestrebungen
entgegen und wirft ihm vor, mit seiner neuesten und letzten Wendung alles zu
verraten, was die kommunistische Partei in fast sechzig Jahren aufgebaut
hätte. Freilich - mit welchen Argumenten? Hong heißt die Politk eines Deng
Hsia Ping aus vollem Herzen gut. Auch den Einsatz der Volksarmee gegen das
Volk auf dem Tsienamen-Platz 89 findet sie nachträglich immer noch in
Ordnung. Erst mit der Wendung zum offenen Imperialismus sieht sie den
Kommunismus in Gefahr.
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Das zeigt die Oberflächlichkeit einer solchen Version des Kampfs der zwei
Linien. Wie hätte eine analysierende Kommunistin die Politik eines Deng für
die nahtlose Fortsetzung derjenigen Maos halten können, da sie doch offene
Auflehnung dagegen war. Um nicht gleich von Verrat zu sprechen. In Dengs
enthemmter Hinwendung zum Kapitalismus wurzelt die Weiterentwicklung
zum Imperialismus in China. Wie jeder andere Imperialismus der Geschichte
hat er zur Voraussetzung einen durchgesetzten Kapitalismus mit den
bekannten inneren Widersprüchen. Tatsächlich hatte zu Maos Zeiten und auch
noch danach der Staat China zwar Krieg geführt - gegen Indien, gegen
Vietnam. Niemals aber versucht, das militärisch Erworbene imperial
auszubeuten. Die Armee zog sich jedes Mal ohne Landnahme zurück. In den
früheren Tagen hatte sich China wie gesagt in Afrika einen guten Ruf
erworben - als Unterstützerin im antikolonialistischen Befreiungskampf.
Gerade auch im damaligen Rhodesien, heutigen Zimbabwe. Mankell sieht die
Gefahr, dass genau dieser gute Ruf zur Verschleierung der neuen imperialen
Absichten Chinas dienen kann. Den ansässigen Bürgerinnen und Bürgern zum
Beispiel Mosambiks würde in Erinnerung an vergangene Großtaten Honig ums
Maul geschmiert, um die zunehmende Einflussnahme und Beherrschung nicht
als solche erkennen zu lassen.

Dieser Teil des Buchs als Analyse einer möglichen chinesischen Entwicklung ist
durchaus spannend. Die Romanhandlung, in die der Autor ihn einwickelte,
überflüssig und langweilig. Immerhin hat Mankells Roman ein Verdienst: So
oberflächlich er die maoistische Bewegung von 1968 wiedergibt, so ernst
nimmt er die Entwicklung der “Mao-Tse-Tung-Gedanken” in China und ihre
dortige Entstellung genau durch die, welche Mao als die künftigen Feinde des
Proletariats denunziert hatte. Mit den Worten Maos gegen seine Absichten
kämpfen - das war schon der Trick der Dengs gewesen.

In aufgeklärten Kreisen gilt es inzwischen als angebracht, von Mao nur als
Massenmörder zu sprechen - und alle zusammengetragenen Legenden
sämtlicher Hasser genüsslich sich einzuverleiben. Vermutlich, um über die
Bedrohung loszuwerden, die die chinesische Bewegung einst für die ganze
bürgerliche Welt darstellte. Mankell hat immerhin ins Gedächtnis gerufen,
welches Potential in den großen Gedanken jener Epoche jetzt noch enthalten
ist. Es steckte vielleicht doch mehr hinter der chinesischen Revolution und
ihren Vorkämpfern als Schlägerbande und Genickschussanlage.
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Die Rezension erschien zuerst im Juni 2008 auf stattweb.de (Update: kritisch-
lesen.de, sfr, 12/2010)

Henning Mankell 2008:
Der Chinese. 
Zsolnay und Deuticke Verlag, Wien.
ISBN: 978-3-552-05436-3.
608 Seiten. 24,90 Euro.

Zitathinweis: Fritz Güde: Der Chinese. Erschienen in: . URL: https://kritisch-
lesen.de/s/85mtk. 
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Geschichte zum Verzweifeln 

Patrick Rotman 
Die Seele in der Faust

Wie es gewesen sein könnte: Ein französischer Résistance-
Krimi wirft Fragen über das Schreiben von Geschichte auf.

Rezensiert von Markus Baumgartner

„Die Seele in der Faust“ erzählt die Geschichte einer jüdisch-kommunistischen
Résistance-Gruppe im von den Nazis besetzten Paris der Jahre 1942/43. Der
erste Kriminalroman des französischen Regisseurs und Autors Patrick Rotman
handelt aber auch von der Kollaboration der französischen Polizeibehörden
mit dem deutschen Faschismus bei der Vernichtung des europäischen
Judentums. Im Zentrum seiner mitreißend geschriebenen Geschichte steht
schließlich, wie so oft im düsteren Genre des „Roman Noir“, eine politische
wie persönliche Niederlage.

Rotman strukturiert seinen Roman durch zwei miteinander wechselnde
Handlungs- beziehungsweise Zeitebenen. Im Mittelpunkt stehen vor allem der
20-jährige Sascha Altenberg und seine Freund_innen Éva, Jules und Olga. Sie
beschließen, nach der Deportation ihrer Eltern den bewaffneten Kampf gegen
die Deutschen aufzunehmen. Darum wissend, dass sie als Kommunist_innen
und Jüd_innen in diesen Zeiten täglich vom Tod bedroht sind, wollen sie ihren
Weg weiterhin selbst bestimmen. Die permanente Gefahr, die das Leben im
Untergrund mit sich bringt, müssen sie durch strikte Disziplin, Planung und
Kontrolle ausgleichen. 

Buchautor_innen
Buchtitel
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Die Geschichte Saschas wird durch mehrere Drehbuchsequenzen sowohl
erzählt wie gebrochen, denn der Regisseur Patrick Versau (in dem man ein
Alter Ego von Rotman sehen kann) versucht ein halbes Jahrhundert später
einen Film über die damaligen Ereignisse zu produzieren. Er ist der Erzähler
des Romans. Auf dieser zweiten Handlungsebene stehen Gespräche Versaus
mit überlebenden Mitgliedern der Gruppe und Saschas jüngerem Bruder im
Mittelpunkt. Dazu kommt der mysteriöse Polizist Rodier, der auf die
Zerschlagung der Gruppe angesetzt war, nach dem Krieg aber trotzdem als
Widerständler ausgezeichnet wird. Diese Interviews dienen der
Rekonstruktion und Reflexion der Ereignisse und finden ihren Niederschlag im
sich im Laufe des Romans entwickelnden Drehbuch über Saschas Leben. 

Der Hintergrund einer solchen Romankonstruktion ist für Rotman – und so
auch für den Film-Regisseur im Roman selbst – die Frage, wie überhaupt eine
Geschichte dieser jüdischen Kommunist_innen dargestellt werden kann. Denn
mit Ausnahme der Hauptperson Sascha sind ein Großteil der Personen und
der geschilderten Ereignisse real. Und auch über ihn schreibt Rotman, er sei
„aus Teilen von zehn anderen Saschas zusammengesetzt“ (S. 190), womit
selbst die fiktive Figur eine historische Wahrheit beanspruchen könnte. Dies
bedeutet für Rotman, die Geschichte der Résistance-Mitglieder nicht nur als
simplen Kampf der Guten gegen die Bösen darzustellen – wenngleich es auch
ein solcher ist. Sondern er will „der Komplexität der Situationen, der
Widersprüche der Menschen gerecht werden“ (S. 123), um ihren Kampf
angemessen zu würdigen. Wie aber kann diese Komplexität sichtbar gemacht
werden? Wie damit umgehen, dass die historischen Wahrheiten umkämpft
sind?

In der Fiktionalisierung der Fiktion, der doppelten Struktur des Romans,
findet Rotman eine Möglichkeit dafür. Das Drehbuch, das uns als Leser_innen
ganz unmittelbar an Saschas Leben teilhaben lässt, ist der Versuch des
Regisseurs, die unterschiedlichen Schilderungen und letztlich auch Lügen der
Zeitzeugen kohärent zu machen. Wie ambitioniert ein solcher Versuch ist, wird
im Laufe des Romans immer sichtbarer. Denn die Widersprüche unter den
Zeitzeugen über das Leben Saschas werden immer deutlicher. Am Ende sieht
sich der Erzähler Versau gezwungen, sein Filmprojekt für gescheitert zu
erklären. Er hält es für unmöglich, Saschas Geschichte weder als Kitsch zu
verklären noch die Hoffnung, die im Widerstandskampf seiner Organisation
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„Francs-tireurs et partisans – main d’œuvre immigrée“ (FTP-MOI) liegt, zu
relativieren.

Die Gruppe, denen die Widerstandskämpfer um Sascha angehören, entstand
aus einem Beschluss der kommunistischen Internationale, der besagte, dass
die nationalen kommunistischen Parteien auch ausländische
Kommunist_innen aufnehmen dürfen. In Frankreich wurden diese in nach
Sprachen geordneten Untersektionen aufgenommen. An dieser Praxis änderte
auch das Verbot der französischen KP 1939 nichts. Für ausländische jüdische
Kommunist_innen wurde dabei eine eigene, jiddisch sprechende Untersektion
eröffnet: „Die Tatsache, dass die illegale Kommunistische Partei es ganz
natürlich fand jüdische Mitglieder in einer jüdischen Gruppe
zusammenzufassen, sagt viel über den Nationalismus dieser Partei aus“, so
Elfriede Müller im Nachwort (S. 204). Der militärische Arm der FTP-MOI
entstand 1941. In Paris verfügte dieser über eine eigene jüdische Abteilung,
wobei im Laufe der Zeit die sprachlichen beziehungsweise nationalen
Abgrenzungen nicht mehr strikt eingehalten wurden. In dieser „jüdischen“
Abteilung wurde ein Großteil der Aktionen der Pariser MOI koordiniert,
darunter die Erschießung des SS-Offiziers Julius Ritter, dem Verantwortlichen
für die Zwangsarbeit von Franzosen in Deutschland. 

In Frankreich ist die MOI über ein tausendfach verbreitetes Propaganda-Plakat
(„l'affiche rouge“) der deutschen Besatzer im Gedächtnis geblieben, auf dem
zehn verhaftete und hingerichtete (ausschließlich männliche) Kämpfer der
MOI porträtiert sind. Sie werden auf dem Plakat als „ausländische“
beziehungsweise „jüdische“ Terroristen“ dargestellt. So wird der
(fehlgeschlagene) Versuch unternommen, die Résistance als „antifranzösisch“
darzustellen.

Für „Die Seele in der Faust“ gilt das gleiche wie auch für die anderen Bände
der Reihe „Noir“, mit denen sich der Verlag Assoziation A ein Standbein für
gesellschaftskritische französische „Krimiliteratur“ geschaffen hat: Es ist ein
sehr lesenswerter Roman. Rotman schafft es, nicht nur ein aufregend
plastisches Bild des antifaschistischen Widerstands in Paris zu erzeugen,
sondern nebenbei auch Fragen nach der Darstellung und Vermittlung von
Geschichte zu stellen. Zu loben ist neben dem Roman selbst aber auch das
informative Nachwort der Übersetzerin und Herausgeberin Elfriede Müller
über die „Literatur und Geschichtsschreibung der FTP-MOI“. Wer anschließend
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gleich noch mehr über den Widerstandskampf der MOI lesen will, kann
übrigens zum ebenfalls im Verlag erschienenen Roman des Toulouser MOI-
Mitglieds Claude Levys („Die Parias der Resistance“) greifen.

Patrick Rotman 2010:
Die Seele in der Faust. 
Assoziation A, Berlin.
ISBN: 978-3-935936-89-7.
214 Seiten. 18,00 Euro.

Zitathinweis: Markus Baumgartner: Geschichte zum Verzweifeln. Erschienen
in: . URL: https://kritisch-lesen.de/s/cLGYo. 
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Deutsche Nazis morden nicht

Wolfgang Schorlau 
Die schützende Hand
Denglers achter Fall

Der NSU-Komplex als Kriminalroman ist ärgerlich und
teilweise schwer auszuhalten.

Rezensiert von Gideon Botsch

Offenbar fällt es manchen Leuten schwer sich vorzustellen, dass deutsche
Nazis Menschen ermorden. Das ist verblüffend, denn Nazis reden nicht nur
ständig über ihre Mordphantasien und -absichten, es ist auch in der Praxis das,
was sie besonders gut können. Wäre man Zyniker, könnte man sagen:
Deutsche Nazis halten hier den Weltrekord. Ungeachtet dessen erklärte mit
Bezug auf den NSU beispielsweise der Berliner Totalitarismus- und
Extremismusforscher Klaus Schroeder in einem Interview gegenüber der
Chemnitzer Freien Presse am 20. Januar 2012: „Dass gezielt gemordet wird,
hätte ich nie für möglich gehalten“.

Den NSU-Komplex hat Wolfgang Schorlau bereits 2015 als achten Fall in der
Reihe seiner Georg-Dengler-Krimis verarbeitet. Es ist das gute Recht eines
Schriftstellers, ein reales historisches Geschehen zu gestalten, dabei von der
Wirklichkeit abzuweichen und einen eigenen Erzählstrang zu konstruieren,
der sich nicht daran messen lassen muss, ob er die „wahre“ Geschichte erzählt,
sondern daran, ob er spannend und unterhaltsam ist (denn Krimis sind
Unterhaltungsliteratur) beziehungsweise ob er künstlerisch als gelungen
gelten kann. Und schon das Genre verlangt, dass am Ende des Romans eine
Lösung steht oder zumindest angedeutet wird. Es ist nicht der Anspruch dieser
Besprechung, eine Kritik der literarischen Qualität des Romans zu liefern.

Buchautor_innen
Buchtitel
Buchuntertitel

Seite 37 von 63

https://kritisch-lesen.de/autor_in/gideon-botsch


Wenn indes faktisch alle Figuren wie gestanzt wirken – wobei insbesondere
die Frauen- und Männerbilder schwer auszuhalten sind –, wenn die
Situationen und Interaktionen, die erzählt werden, eine Vielzahl
abgedroschener Klischees reproduzieren, dann sagt das vermutlich etwas
darüber aus, wie das Buch insgesamt gestrickt ist. 

Literarische Fiktion oder Dokumentation?
Im Mittelpunkt der Krimihandlung steht die Auffindesituation der Leichen von
Uwe Bönhardt und Uwe Mundlos im gemieteten Wohnmobil im Anschluss an
einen Banküberfall in Eisenach im November 2011; ein Ereignis, das auch als
„Selbstenttarnung des NSU“ gilt. Schorlaus Held, der Stuttgarter
Privatdetektiv und frühere Zielfahnder des BKA Georg Dengler, schlussfolgert
aus dem diffusen Belegmaterial, dass Mundlos und Bönhardt sich unmöglich
selbst getötet haben können. Es müsse sich vielmehr um einen als Suizid
inszenierten Mord handeln, für den eine Verfassungsschutzbehörde
verantwortlich sei und der von der Polizei vor Ort wirksam, aber nicht ganz
fehlerfrei vertuscht worden wäre. 

Die These ist bekannt und wiederholt vorgebracht worden. Die hypothetische
Möglichkeit, dass es so gewesen sein kann, möchte ich nicht bestreiten, zumal
der Kenntnisstand des Jahres 2015 viel schlechter war. Im Dengler-Krimi
werden indes einzelne Elemente überbewertet und alternative Erklärungen für
Unstimmigkeiten ausgeblendet, auf diesem Wege zwingende
Schlussfolgerungen über den Handlungsablauf und die Hintergründe des
Ereignisses konstruiert. Durch den Anmerkungsapparat, der sich stark auf
dieses Einzelbeispiel bezieht, wird dabei die Grenze zwischen fiktionaler
Erzählung und dokumentarischem Werk bewusst aufgelöst, so dass der Autor
sich kaum noch überzeugend auf die schöpferische Freiheit des Schriftstellers
berufen kann. Zudem ergeben die verschiedenen Facetten des Geschehens
keineswegs ein so eindeutiges Bild vom Ende des NSU, wie der Roman
suggeriert. Die verschiedenen Parlamentarischen Untersuchungsausschüsse in
Bund und Ländern haben ja etliche Fragen in der Zwischenzeit aufgehellt.
Gleichwohl lässt sich eine konstante Beweis- oder Indizienkette und schlüssige
Interpretation immer noch nicht abschließend formulieren. 
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Das gilt zumal mit Blick auf die Rolle der Nachrichtendienste, die in Schorlaus
Roman zentral ist. Leider haben sich die Innenbehörden von Bund und
Ländern bislang nicht dazu bewegen lassen, die Tätigkeiten der
Verfassungsschutzbehörden mit der erforderlichen Sorgfalt und Offenheit
aufzuklären. Angesichts der Dichte von Informanten im Umfeld des NSU ist
die Vermutung, die Behörden hätten faktisch keine Kenntnisse gehabt, äußerst
unwahrscheinlich. Andererseits sieht es so aus, als habe der NSU sich in der
Zeit seiner terroristischen Aktionen, mindestens bis 2006, tatsächlich aus dem
eigenen Umfeld heraus versorgt. Geld, Waffen, Material, Logistik, Unterkünfte,
Ausweispapiere und falsche Identitäten wurden nachweislich durch
Gesinnungsgenossen aus der Neonazi-Szene beschafft, jedenfalls nicht direkt
durch Geheimdienste oder anderen Behörden zur Verfügung gestellt. 

Valide Theorien – oder ein
Verschwörungsnarrativ?
Wolfgang Schorlau ist bereits wiederholt vorgeworfen worden, er
argumentiere verschwörungstheoretisch. Er setzt sich in seinem Roman mit
diesem Vorwurf offensiv auseinander und weist ihn zurück. Tatsächlich
werden unliebsame Nachfragen über nachrichtendienstliche Handlungen oft
allzu leichtfertig als Verschwörungstheorien abgetan. Aber Verschwörungen,
Konspiration, Geheimhaltung und Vertuschung finden in der Wirklichkeit statt.
Bei Geheimdiensten, wie auch bei Untergrundgruppierungen und
terroristischen Zellen, liegt es geradezu in der Natur der Sache, dass sie im
Verborgenen agieren, und wer sich mit ihnen beschäftigt kommt nicht umhin,
Zusammenhängen nachzugehen, die bewusst und absichtsvoll geheim
gehalten und verschleiert werden. 

Seinem Romanhelden Dengler legt Schorlau die Aussage in den Mund, eine
Theorie, die „alle Fakten zusammenhängend erklären“ könne, sei 

„valide, also gültig – bis sie widerlegt wird und es eine bessere Theorie gibt.
Im Grunde genommen gibt es keine Verschwörungstheorien, es gibt nur
valide und nicht valide Theorien […]. Doch wenn in einer validen Theorie
eine Verschwörung auftaucht, sollte man in Betracht ziehen, dass es sie auch
gibt“ (S. 172).
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Schorlaus Dengler übersieht dabei, dass es sehr wohl
verschwörungstheoretisches oder, präziser formuliert,
verschwörungsmystisches Denken gibt. Typische Merkmale sind, dass erstens
die Fakten so ausgewählt, hervorgehoben, gruppiert und interpretiert werden,
dass sie sich zum Verschwörungskomplex fügen und den Anschein von
Validität erzeugen. Zweitens werden widerstrebende Fakten und
Zusammenhänge nicht einfach ausgeblendet, sondern vielmehr zum Teil der
Verschwörung selbst gemacht. Schorlau lässt Dengler sagen: 

Drittens, und dies ist der eigentliche Kernpunkt: Hinter der Konspiration im
Kleinen wird verschwörungsmystisches Denken regelmäßig einen großen,
übergeordneten Geheimplan erkennen wollen. Hinter dem, was der
Öffentlichkeit als Geschichte verkauft wird, stehe eine wahre, eine
„eigentliche“ Geschichte, die durch Manipulationen und perfide Manöver im
Verborgenen geprägt sei. Und genau in diese Richtung entwickelt der Autor
seinen Fall. 

Internationale Konspirationen?
Denn die Interpretation des NSU-Komplexes, die „Die schützende Hand“
anbietet, sieht folgendermaßen aus: Die deutschen Neonazis sind Agenten der
Inlandsgeheimdienste und wären ohne sie niemals handlungsfähig geworden.
Auch ihre Morde und Gewalttaten sind Auftragshandlungen, die einem
größeren politischen Ziel dienen. Die rassistische Gewaltwelle der frühen
1990er und die Etablierung einer Thüringer Neonaziszene werden auf diese
Weise unterkomplex dargestellt und einseitig auf eine äußere Steuerung durch
staatliche Agenturen zurück geführt. Aber dabei bleibt der Roman nicht
stehen. Die deutschen Inlandsgeheimdienste, so versucht er nachzuweisen,
sind ihrerseits Instrumente der Politik einer fremden, hegemonialen Macht. 

Wie aber erklärt sich eine rassistische Anschlags- und Mordserie, wenn man
den US-Geheimdienst dahinter vermutet? Schorlau entwickelt eine

„Überleg mal, wenn du ein Verschwörer wärst und jemand kommt dir auf
die Schliche, dann brauchst du nur mit dem Finger auf denjenigen zu zeigen
und ‚Verschwörungstheoretiker‘ zu rufen, und schon ist aller Verdacht von
dir abgewaschen – das wäre doch eine feine Sache“ (ebd.).

Seite 40 von 63



abenteuerliche Erzählung, deren Protagonist der Deutschlandexperte und US-
Botschafter in Berlin James D. Spencer ist. Diese fiktive, unwahrscheinlich
klischeehafte und unrealistische Figur, die sich mit dem römischen Statthalter
in Judäa Pontius Pilatus identifiziert, reflektiert im Rahmen der Erzählung
eine Geheimoperation: „Wieder einmal bewunderte er die komplexe Arbeit
der CIA. Ihre Voraussicht. Und die Effektivität, mit der die agency in
Deutschland operierte“ (S. 272). Durch den gezielten Aufbau einer deutschen
Ku-Klux-Klan-Sektion gelingt es der CIA gemäß einem vorab entwickelten
Plan, den vom deutschen Verfassungsschutz kontrollierten Thüringer
Heimatschutz „in eine schwere Straftat zu verwickeln, diese exakt zu
dokumentieren, um so ein besonderes Druckmittel gegen die deutsche
Regierung in der Hand zu haben. Für alle Fälle“ (ebd.). Der Fall tritt ein, als
die Bundeskanzlerin und ihr Finanzminister eine Besteuerung von US-Firmen
planen. Spielend bringt Spencer sie davon ab, indem er sie mit den NSU-Taten
erpresst. Deutsche Nazis morden nicht, es sei denn als Agenten einer fremden
Besatzungsmacht. 

Um es in aller Deutlichkeit zu sagen: Mit Ausnahme von vagen Hinweisen
darauf, dass beim Mord an der jungen Polizistin Michele Kiesewetter in
Heilbronn „amerikanische Sicherheitsdienste am Tatort waren“ (S. 364), lässt
sich keine Verbindung des NSU-Komplexes zur CIA oder anderen US-Diensten
belegen. Überhaupt ist der Heilbronner Polizistenmord der undurchsichtigste
und aufklärungsbedürftigste Teilaspekt des gesamten NSU-Komplexes. Was
genau dort geschah, und welchen Einfluss es auf die weitere Entwicklung des
Trios im Untergrund hatte, liegt weithin im Dunkeln. Schorlaus akribische und
detailversessene Dokumentation des Eisenach-Komplexes korrespondiert mit
der faktenfernen Spekulation über eine US-Steuerung und den waghalsigen
Behauptungen über ihre vermeintliche Motivation. Dies bekräftigt das
Gesamtbild eines verschwörungsmystisch argumentierenden Romanwerks. 

NSU-Morde ohne Rassismus
Freilich müssen wir den Anspruch, den Wolfgang Schorlau an seinen Krimi
stellt, ernst nehmen. Im Nachwort schreibt er: „… Lücken fülle ich mit Fiktion.
Dieses Buch ist eine Erzählung. Es bietet eine Möglichkeit der Deutung
tatsächlicher Ereignisse.“ (S. 364) Füllen die fiktiven Erzählungen wirklich nur
Lücken – oder ermöglichen sie nicht eher, Zusammenhänge auszublenden?
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Wenn Schorlau im Nachwort behauptet, er habe sich – bei den Recherchen
unterstützt durch den Journalisten Ekkehard Sieker – bemüht, die
„Entstehung des Rechtsterrorismus in Thüringen … realistisch
nachzuvollziehen“ (ebd.), so stimmt genau dies nicht. Der mörderische
Rassismus der deutschen Neonazis ist offenkundig, dicht belegt und vielfach
bezeugt. Im unmittelbaren politischen und sozialen Umfeld des NSU, in den
Netzwerken der Rechts-Rock-Szene, wurden terroristische Gewalttaten offen
kommuniziert, beworben und bejubelt; Gesinnungsgenossen in den USA,
Großbritannien und Schweden hatten ähnliche Taten bereits begangen. 

Diesen Bereich des NSU-Komplexes hat Schorlau überhaupt nicht
ausrecherchiert. In der vorangestellten Liste der „Figuren“, also der fiktiven
Handlungsträger des Romans, taucht kein einziger Neonazi auf. Dass auch
faktisch die NSU-Mitglieder keine „Personen der Handlung“ sind, ist
bezeichnend. Böhnhardt und Mundlos werden nur an einer marginalen Stelle
und durch die Augen eines fiktiven thüringischen LKA-Beamten vorgestellt,
gemeinsam mit Zschäpe, die noch einmal als „Die schweigende Frau“ im
Münchner Prozess auftaucht. Andere Neonazis interessieren nur in ihrer
Eigenschaft als V-Leute (etwa „Corelli“ und Tino Brandt). Dagegen werden die
Biographien von Kriminaloberkommissar Brauer, Botschafter Spencer und
Verfassungsschutz-Vize Welcker teils bis in die Schulzeit zurückverfolgt.
Böhnhardt und Mundlos erscheinen in „Die schützende Hand“ nicht als Täter,
sondern als Opfer eines Verbrechens: eines Staatsverbrechens. Wenn sie
gemordet haben, dann nur als Agenten eines perfiden, übergeordneten Planes
einer fremden Hegemonialmacht. 

Fehlende Opferperspektiven
Olga, die Freundin Denglers, hätte hier ein Gegengewicht bilden und die
hermetisch-einseitige Argumentationskette zumindest brechen können. Dieser
bedauernswerten Figur mutet Schorlau einiges zu: Sie muss gleichzeitig
schön, sexy, gut im Bett, blitzgescheit, geschickt, technisch versiert,
selbstbewusst, emanzipiert, liebevoll und fürsorglich sein und erfüllt als
„Zigeunerin“ (O-Ton) noch eine Minderheitenquote. Zu Anfang des Romans
lehnt sie Denglers Hintergrundermittlungen vehement ab, lässt sich dann aber
doch von Dengler überzeugen. 
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Durch die Ausgestaltung der Figur der Olga – oder die Einführung einer
anderes gearteten Opferperspektive – hätte sich die Gelegenheit geboten,
rassistische Ausgrenzungs-, Verfolgungs- und Gewalterfahrungen in die
Romanhandlung einzubeziehen. In der Tradition des nicht bloß
unterhaltenden Kriminalromans, der sich als Medium der Gesellschaftskritik
versteht, war es stets Anspruch, Randzonen und Problembereich der sozialen
Wirklichkeit auszuloten und einem breiteren Publikum bekannt zu machen.
Ein sozialkritischer Kriminalroman hätte die Schmerzen der Opfer gestalten
müssen, die Angst, Hilflosigkeit und Verunsicherung der Hinterbliebenen, die
verstörende und verletzende Erfahrung, einer vorurteilsgeprägten
polizeilichen Ermittlungsarbeit ausgesetzt zu sein. Aber diese Menschen
tauchen im Buch kaum auf. 

Auch der fiktive Buchhändler Tufan in der Keupstraße ist für die Handlung
instrumentell, weil er zwei Bewaffnete in Zivil am Tatort erblickt, welche – so
suggeriert der Roman in Anspielung auf reale Aussagen eines Zeugen der
Ereignisse – Tat und Täter seitlich abgesichert hätten. Die im Verlauf der
Erzählung gegen Tufan gerichteten polizeilichen Ermittlungen und
Einschüchterungsversuche sind insofern nicht Ausdruck eines strukturellen
Rassismus bei den Ermittlungsbehörden, der die Opfer als Täter verdächtigt,
sondern Teil einer Vertuschungsstrategie, die sich gezielt gegen einen
gefährlichen Augenzeugen richtet, der nur zufällig selbst Migrant ist. Dies ist
einer der ärgerlichsten Aspekte des Buches, dessen Widmung an die Familien
der NSU-Opfer und die Erinnerung an die Todesopfer rechtsradikaler Gewalt
seit 1990 völlig deplatziert wirkt, da sie mit der Romanhandlung in keinem
Zusammenhang steht. 

Der mörderische Rassismus von Böhnhardt und Mundlos ist schließlich nicht
durch Geheimdienste konstruiert worden. Er ist vielfach bezeugt und prägt
das neonazistische Umfeld, dem die beiden entstammten, bis heute. Weit
verbreitete rassistische Einstellungen und struktureller Rassismus in
Institutionen von Staat und Gesellschaft bilden seinen Resonanzboden.
Massenbewegungen, die tausende von Menschen erfassen – wie die
ausländerfeindlichen Mobilisierungen der frühen 1990er, die Neonazi-Szene
der Bundesrepublik oder die Kampagnen gegen Flüchtlinge in den letzten
Jahren – lassen sich nicht einfach nach Belieben steuern. Dies aber suggeriert
Schorlau wiederholt und noch auf den letzten Seiten des Romans. Im
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Fernsehen sehen Dengler und Olga Bilder eines rassistischen Mobs im
sächsischen Heidenau. Am Rande steht einer der Protagonisten des Romans,
Harry Nopper, der finstere Drahtzieher aus dem Geheimdienstapparat, und
besieht sich „mit einem leichten Lächeln die Szene, so wie ein Schreiner einen
fertigen Tisch betrachtet, mit dem er zufrieden ist“ (S. 361). Deutsche Nazis
morden nicht.

Wolfgang Schorlau 2015:
Die schützende Hand. Denglers achter Fall. 
Kiepenheuer & Witsch, Köln.
ISBN: 9783462046663.
381 Seiten. 14,99 Euro.

Zitathinweis: Gideon Botsch: Deutsche Nazis morden nicht. Erschienen in: .
URL: https://kritisch-lesen.de/s/rpFSe. 
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Die Geschichte des Front
National als Kriminalroman 

Jérôme Leroy 
Der Block

Alles nur Fiktion? Ein Roman über zwei Faschisten
verdeutlicht, wie die extreme Rechte und die
rechtspopulistische Partei Frankreichs zu dem geworden
sind, was sie sind.

Rezensiert von Judith Niehaus

Nicht erst seit dem zweiten Platz Marine Le Pens im ersten Wahlgang der
französischen Präsidentschaftswahlen im Frühjahr 2017 stehen der Front
National und die neofaschistischen, ultrakonservativen und europaskeptischen
Tendenzen in Frankreich unter Beobachtung – auch aus Deutschland. Der
Hamburger Nautilus Verlag hat im März 2017 pünktlich zu den Wahlen mit
der Übersetzung von Jérôme Leroys „Der Block“ (die französische
Erstveröffentlichung war bereits im Jahr 2011!) ein Buch vorgelegt, das sich in
belletristischer Form mit den Strukturen der (extremen) Rechten und ihrer
Partei beschäftigt. 

Allerdings: Jérôme Leroy nähert sich dem Thema aus ungewöhnlicher
Perspektive. Zwei Männer stehen im Zentrum seines Kriminalromans, beide
sind Teil des innersten Kreises der extrem rechten Partei Bloc Patriotique.
Abwechselnd wird aus der Perspektive der beiden Männer erzählt: Antoine
Maynard ist verheiratet mit der Parteichefin Agnès Dorgelles und bekleidet
selbst ebenfalls verschiedene Ämter. Sein enger Freund Stéphane Stankowiak,
genannt Stanko, ist Ausbilder und Chef des „Ordnerdienst“ der Partei und

Buchautor_innen
Buchtitel
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angeschlossener Schlägertrupps. Angesiedelt ist die Handlung, die nur
während einer Nacht spielt aber durch zahlreiche Rückblenden ergänzt wird,
in einem fiktiven gesellschaftspolitischen Szenario: In Frankreich herrschen,
insbesondere in den Banlieues, bürgerkriegsartige Zustände, die schon über
750 Todesopfer gefordert haben. Der Bloc Patriotique steht in dieser Nacht als
Nutznießer der politischen Lage kurz vor einer Regierungsbeteiligung.
Maynard wartet auf Neuigkeiten von seiner Frau aus der entsprechenden
Sitzung. Er denkt dabei an Stanko, der aufgrund der neuen Entwicklungen
‚beseitigt‘ werden soll und auf der Flucht vor den von ihm selbst trainierten
Profi-Schlägern in einem schäbigen Hotelzimmer verweilt. Beide lassen dabei
ihre jeweilige und auch ihre gemeinsame Vergangenheit Revue passieren und
breiten so ein Panorama der extremen Rechten aus.

Die Geschichte einer Partei
Natürlich stehen für die Geschichte des Bloc Patriotique mit seiner
Binnenstruktur und seinen Protagonist*innen der Front National und ganz
prominent Jean-Marie und Marine Le Pen Pate. Die Parallelen zwischen Bloc
und Front und den entsprechenden Biographien sind zum Teil überdeutlich –
so etwa der Wahlerfolg von Agnès Dorgelles Vater (d.h. Jean-Marie Le Pen) im
Jahr 2002 oder das Attentat auf die Familie des Parteigründers von 1976.
Sowohl die Fokussierung auf die Parteigeschichte als auch die Tatsache, dass
die Handlung in einer fiktiven Situation angesiedelt ist, haben zur Folge, dass
die tatsächliche aktuelle politische Lage Frankreichs und darüber hinaus kaum
zum Thema wird. Trotzdem zeigt sich Leroy hier als hellsichtiger und
angemessen pessimistischer Beobachter seiner Zeit, schließlich hat er das Buch
schon einige Jahre vor Le Pens beunruhigendem Erfolg veröffentlicht.

Die Bezugnahme auf die Parteigeschichte selbst wird manchmal auch zum
Problem, insbesondere da sie eingebettet ist in ein – den deutschen
Leser*innen nicht in Gänze bekanntes – politisches System. Recht komplexe
Zusammenhänge müssen erklärt werden, um die spezifischen Entwicklungen
einzuordnen, was meist einen Bruch mit dem Erzählstil bedeutet – denn
warum sollte ein auf Schlägereien spezialisierter „Prolo“ (S. 256), der auf der
Flucht ist, weil ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt wurde, darüber sinnieren, wie
sich welche Mehrheitsverhältnisse in der Lokalpolitik auswirken?
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Auch wenn die Form der Erinnerungen selbst nicht ganz plausibel wirkt,
entsteht durch die Perspektive von Stanko und Maynard ein plausibles Bild des
Bloc Patriotique (bzw. des Front National). Zum einen wird deutlich, dass die
Partei zwar verschiedene rechte Gruppen zusammengebracht hat, was die
Protagonisten als einen ihrer großen ‚Verdienste‘ bezeichnen, sie zeitgleich
aber auch Spaltungen erfuhr. Zum anderen wird durch den, teilweise sehr
schematischen Rassismus und Antisemitismus, sowie die Tendenz zu
selbstkritischen Tönen auf das Programm der „Entdämonisierung“ angespielt.
Dabei wird jedoch auch deutlich, dass diese stets nur vordergründig
stattfindet: „Offiziell ist man beim Block zwar nicht rassistisch, aber inoffiziell
ist Antirassismus eine Schande“, erklärt Maynard (S. 190).

Besonders eindrücklich wird immer wieder die Bereitschaft der Akteure zu
brutaler physischer Gewalt gezeigt. Während die Erinnerungen Stankos an die
grausamen Taten seiner Jugend in erster Linie unappetitlich und verstörend
sind, könnten die Schilderungen der allgemeinen Gewalttätigkeit und der
organisierten Schlägereien für reale Probleme sensibilisieren. Aus Langeweile
oder Lust auf Gewalt fragt Maynard etwa seinen Freund, „ob zufällig
irgendeine Sache gegen die Linken geplant wäre, gegen Trotzkisten,
Alternative…“ (S. 83). Und dann geht es bestens ausgestattet mit Knüppeln,
Schlagringen und Pfefferspray, zusätzlich stilisiert und aufgeputscht durch eine
Autofahrt mit dröhnendem französischen Rechtsrock, gegen (radikale) Linke.
Dass dieses Szenario alles andere als unwahrscheinlich ist, legt neben der
Form des Buches auch die Benennung der linksradikalen Gruppierung nahe:
Die ASAB (Anarchistische Sektion der Anti-Blockisten) beispielsweise ist dabei
– wahrscheinlich – an der SCALP orientiert, die Sociéte Carrément Anti-Le
Pen. Vor allem aber wird die Realitätsnähe der Aktionen auf beunruhigende
Weise unterstrichen durch die persönlichen Erfahrungen vieler
Antifaschist*innen in Frankreich und jüngst bekannt gewordene Morde
rechtsextremer Gruppen in Lille. Im Mai 2017 wurde öffentlich, dass mehrere
bisher ungeklärte Todesfälle linker Aktivisten und Musiker
höchstwahrscheinlich faschistische Morde waren. Bernard Schmid bezeichnet
diese Vorfälle als „eine Geschichte, bei der es um Brutalität geht, um Sadisten
und Folterer sowie organisierte Rechtsextreme als Hintermänner“ (Schmid
2017) – eine Geschichte, die ebenso in Leroys Kriminalroman hätte
auftauchen können.
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Der Krimi als politischer Ort
Die erzählerische Entscheidung, eine Innenperspektive der extremen Rechten
und ihrer Akteur*innen zu eröffnen, ist aus ideologischer Sicht komplex und
stellt eine interessante Herausforderung an die Leser*innen dar: Anders als in
den meisten Krimis soll (beziehungsweise will) man sich hier gerade nicht mit
den Erzählern identifizieren. Was einerseits eine spannende – oder vielleicht
spannungssteigernde – Aufgabe für die Leser*innen ist, kann andererseits
auch zum Problem werden: Auch wenn dies der Rezensentin und dem
Zielpublikum schwer vorstellbar erscheint, kann es auch Leser*innen geben,
die sich mit den rechtsextremen Protagonist*innen identifizieren. Die mediale
Rahmung des Buchs versucht zwar zu verhindern, dass das Buch dieses
Publikum findet (oder umgekehrt); die Perspektive im Buch selbst ist jedoch
relativ ungebrochen und verunmöglicht diese Identifikation nicht.

Daneben birgt die Erzählstruktur aber auch einige sprachliche und
strategische Probleme. Die jeweilige Innensicht wird markiert durch den
Gebrauch der ersten (Stanko ist „Ich“) beziehungsweise zweiten Person
(Maynard ist „Du“). Gerade in letzterem Fall führt dies zu sehr konstruierten
Verbformen – wenn du erst „kennenlerntest“ (S. 59), dann „liebtest“ (S. 87)
und dich schließlich daran „erinnertest“ (S. 230). Leroys Ansinnen, die über
25-jährige Geschichte der Partei und ihrer Protagonist*innen nachzuerzählen,
führt in Kombination mit der Anordnung, zwei Männer in nur einer Nacht
erzählen zu lassen, zu sehr gekünstelten Konstruktionen. Rückblenden und
Exkurse werden vom Ich-Erzähler Stanko durch Formulierungen eingeleitet,
wie „schon witzig, dass mir das jetzt alles wieder einfällt“ (S. 110), oder
„lieber denke ich an meine Anfänge beim Block“ (S. 203). So führt das
erzählerische Konstrukt immer wieder sich selbst – und die etwas zu
offensichtlichen Bemühungen des Autors – vor. Ebenfalls sperrig wirken einige
Übersetzungen ins Deutsche – vor allem wenn es um die teilweise doch sehr
vulgäre Sprache geht. Hier ist der Text sprachlich oft sehr heterogen,
beispielsweise wenn der literarisch hochgebildete Maynard immer wieder
erwähnt, dass er „wegen der Möse einer Frau Faschist geworden“ sei – so
schon im ersten Satz des Buches (S. 9). 

Für die deutsche Ausgabe hat Leroy zusätzlich ein Nachwort verfasst. Neben
Anmerkungen zu Stil und Form seines Romans stellt er hier die wichtige
Frage, „gibt das, was ich in Der Block schreibe, dann also die französische
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Wirklichkeit wieder“ (S. 316)? Die zwischen den Erklärungen zu den diversen
Analogien versteckte Kritik – zum einen an der Gesellschaft, die solche
Tendenzen nicht nur möglich macht, sondern auch befördert, zum anderen
auch an der radikalen Linken, die teilweise mangelhaft reagiert – macht das
Nachwort unbedingt lesenswert, auch wenn der Autor recht prätentiös auftritt.
Irritierend und unaufgelöst bleiben einige Parallelen zwischen der Vita des
Autors, wie sie im Buch kurz geschildert wird, und der Biographie von Antoine
Maynard, dem intellektuellen Faschisten. Dazu erklärt Leroy allein, dass er
„gründlich recherchiert“ (S. 316) habe, präzisiert jedoch nicht seine Methoden
und Quellen.

„Der Block“ bleibt trotz der verschiedenen, vor allem sprachlichen und
erzählerischen Mängel ein spannender und lesenswerter Krimi. Zwar mag man
sich fragen, ob diese Form dem Thema wirklich angemessen ist und nicht viele
wichtige Fragen auf der Strecke bleiben, das Buch eröffnet jedoch einen
Reflexionsraum und hat das Potential, viele vielleicht nicht im Vorhinein schon
mit der Thematik vertraute Leser*innen zu sensibilisieren. Als umfassende
Analyse der (neuen) Rechten Frankreichs ist „Der Block“ zu unterkomplex, als
große Erzählung zu konstruiert, aber als Kriminalroman ist ihm der Versuch,
beides zu liefern, hoch anzurechnen und weiterer Erfolg zu wünschen.

Zusätzlich verwendete Literatur:
Schmid, Bernard (2017): Fünf Leichen, vier Unfälle. In: Jungle World
20/2017. Online verfügbar: https://jungle.world/artikel/2017/20/fuenf-
leichen-vier-unfaelle

Jérôme Leroy 2017:
Der Block. 
Edition Nautilus, Hamburg.
ISBN: 978-3-96054-037-3.
320 Seiten. 19,90 Euro.

Zitathinweis: Judith Niehaus: Die Geschichte des Front National als
Kriminalroman. Erschienen in: . URL: https://kritisch-lesen.de/s/x28nv. 

Seite 49 von 63



Am Käfig des Patriarchats
rütteln 

Dahlia de la Cerda 
Reservoir Bitches
Roman in Storys

Zwischen Narco, Feminizid und Armut zeigt der
Erzählband die Komplexität gewaltgeprägter
Lebensrealitäten von Frauen.

Rezensiert von Julia Espindola

Zwischen Netflix-True-Crimes und Thrillern folgt die Darstellung von Gewalt
gegen Frauen oft einem vertrauten Muster. Eine naive Frau wird Opfer eines
monströsen Täters. Die Geschichte endet meist in dem Moment, in dem die
Polizei „den Täter fasst“ und der Fall damit als gelöst gilt. Gewalt erscheint
dadurch als individuelles Fehlverhalten einzelner Männer und nicht als
Ausdruck struktureller Machtverhältnisse. Gerade diese Erzählweise macht
patriarchale Gewalt oft unsichtbar: Die sozialen Bedingungen, die solche Taten
hervorbringen, wie Misogynie, Armut und rassistische Ungleichheiten,
verschwinden im Hintergrund. Mit dem Buch „Reservoir Bitches“ bricht Dahlia
de la Cerda mit dieser Logik. Statt den Blick auf den Täter oder „spektakuläre“
Verbrechen zu richten, erzählt die Autorin von den Opfern selbst; von ihren
Ängsten, ihrem Überleben, ihren Widersprüchen und ihrem Alltag innerhalb
eines gewaltvollen Systems.

Der Erzählband versammelt lose miteinander verbundene Geschichten über
unterschiedliche mexikanische Frauen: Von Influencer*innen bis zu Narco-
Chefinnen, von Hausfrauen bis zu Sexarbeiterinnen. Manche träumen von
Macht oder Sichtbarkeit, andere kämpfen schlicht darum, die nächste Woche
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zu überleben. De la Cerda schreibt über Feminizid, Abtreibung, Drogenhandel
und extreme Armut, aber oft mit Ironie und einer beinahe beiläufigen
Direktheit, die den Kontrast zwischen Alltag und Brutalität noch
schmerzhafter macht. Zwischen Momenten von Viktimisierung und
Handlungsfähigkeit entsteht ein komplexes Bild vom Leben von Frauen unter
patriarchalen Bedingungen.

Komplexe Opferrollen und endriago-
Subjektivitäten
Die Frauenfiguren in „Reservoir Bitches“ lassen sich kaum eindeutig mit
vereinfachten Narrativen von Opfer und Täter*innen beschreiben. Sie
bewegen sich vielmehr in einem Zwischenraum aus sozialer Verletzlichkeit
und Notwendigkeit des Überlebens. De la Cerda unterläuft damit die Idee
eines „perfekten“ Opfers. So entstehen Figuren, die in gewaltvollen Strukturen
leben, sie durchqueren und dabei selbst Teil ihrer Dynamik werden. Diese
Figuren lassen sich auch im Anschluss an die mexikanische Autorin Sayak
Valencia verstehen. In ihrem Buch, „Gore Capitalism“, beschreibt sie endriago-
Subjekte; Menschen, die von Gewalt betroffen sind, aber gleichzeitig an ihrer
Reproduktion beteiligt bleiben. Genau wie De La Cerda geht Valencia über
vereinfachte Konzepte von „individueller Schuld“ hinaus und verweist auf die
Strukturen, die hinter Kriminalität stecken. 

Diese Ambivalenz wird besonders in den Geschichten „Gott erbarme dich
unser“ und „Gott hält sich da schon raus“ sichtbar. Erstere beginnt mit zwei
Schwestern, deren Haus von einem Eindringling überfallen wird. Als zwei
ältere und ledige Frauen leben sie allein in einem armen und extrem
gewalttätigen Viertel und erzählen eine Geschichte sozialer Ausgrenzung: Der
Ort, an dem sie früher lebten, wurde in eine teure Villengegend verwandelt,
während ihr heutiges Viertel weder Zugang zu Wasser noch zu Strom hat, da
es lediglich als „informelle Siedlung“ gilt. In der zweiten Geschichte bekommt
die Person, die in ihr Haus eingedrungen ist, die Möglichkeit, ihre eigene Seite
der Geschichte zu erzählen: In einer Sprache voller Schimpfwörter und Slang
schildert ein extrem armes junges Mädchen die finanziellen Probleme ihrer
Familie und ihren Weg in ein kriminelles Leben. De la Cerda zeigt hier die
Gleichzeitigkeit der Gewalterfahrungen, die die Protagonistinnen beider
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Geschichten erleben, wie sich die unterschiedlichen Realitäten marginalisierter
Menschen gegenseitig beeinflussen und vor allem, wie wirtschaftliche
Ungleichheit und Rassismus Frauen aus der Arbeiterklasse ebenso verletzt wie
patriarchale Gewalt.

In „Yuliana“ und „Regina“ werden die Grenzen zwischen Vulnerabilität und
aktiver Gegenhandlung von Frauen noch komplexer. In beiden Erzählungen
wird das Spannungsverhältnis zwischen narco-geprägten Machtstrukturen und
der prekären Position von Frauen in diesem Umfeld sichtbar. Yuliana ist in
diese Logik bereits hineingeboren, während Regina, die Tochter eines
Politikers, sich ihr im Verlauf der Handlung annähert. Beide bewegen sich
innerhalb eines Systems, das von sozialen Ungleichheiten und extremer
Gewalt durchzogen ist. Gleichzeitig schützt sie ihre Macht nicht davor,
weiterhin verschiedenen Formen patriarchaler Gewalt ausgesetzt zu sein.
Reginas Geschichte sticht dabei besonders hervor: Nach ihrem Tod durch
einen Feminizid in der Geschichte „Yuliana“ kehrt sie erzählerisch aus dieser
Perspektive zurück und rekonstruiert ihre eigene Version der Ereignisse in
„Regina“. Yuliana wiederum überschreitet die Grenze zwischen Opfer und
Handlungsmacht, indem sie den Mord an ihrer Freundin rächen lässt und
einen Auftragskiller engagiert. Mit Ironie, Brutalität und kleinen Momenten
von Zärtlichkeit zwischen Freundinnen schafft de la Cerda Narrative, die
gleichzeitig die Brutalität des Narco-Systems sowie die widersprüchliche Rolle
von Frauen innerhalb seiner Machtstrukturen offenlegen.

Geschichten erzählen, Knochen ausgraben
„Mexiko ist ein frauenfressendes Monster“ (S. 171) schreibt Dahlia de la Cerda
in der letzten Geschichte „Die Knochensammlerin“. Dort schreibt die Autorin
verletzlich und auf sehr persönliche Art über eine ermordete Freundin,
Claudia. Durch eine Mischung aus Brief, Tagebucheintrag und Facebook-Post
verarbeitet sie ihre Wut und verbindet das Persönliche mit kollektiver
Erfahrung von Frauen in Mexiko. Sie erinnert sich an ihre Freundschaft, ihre
schönen Zeiten und vor allem an Claudias Humor und Persönlichkeit, die
immer in kleinen Momenten im Text durchscheinen, wie: Es „ist mir
eingefallen, wie kitschig und bescheuert du das fändest“ (S. 151). De la Cerda
vergleicht sich selbst mit der mexikanischen mythischen Gestalt der
Knochensammlerin (La Huesera), die die Knochen von Wölfen ausgräbt, die
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sich dann in Frauen verwandeln und frei gehen können. Genauso sieht sie ihre
Aufgabe als Autorin: die Geschichten von Frauen zu erzählen, die komplexen
Wahrheiten und das System dahinter auszugraben. 

Die Perspektive der strukturellen Gewalt zieht sich durch den gesamten Band.
Wenn Gewalt gegen Frauen in den Medien oft nur als schockierender
Einzelfall erscheint, erinnert „Reservoir Bitches“ daran, dass sie sich nicht auf
das Individuelle reduzieren lässt, sondern immer schon strukturell verankert
ist. Deshalb lässt sich die Frage nach Veränderung nicht in den vereinfachten
Kategorien von Schuld und Kriminalisierung beantworten. Zwischen Wut,
Humor und Schmerz entsteht eine Erzählung, in der weibliche
Überlebensstrategien sichtbar werden und Gewalt in ihrer Vielschichtigkeit
aufscheint. Genau darin zeigt sich, dass der Käfig des Patriarchats nicht
unveränderlich ist, sondern sich durch Erzählen und Erinnern ins Rütteln
bringen lässt.

Zusätzlich verwendete Literatur
Valencia, Sayak (2018): Gore Capitalism: Necropractices, Violence, and
Survival in the Global South. semiotex(e), South Pasadena/CA.

Dahlia de la Cerda 2025:
Reservoir Bitches. Roman in Storys. Übersetzt von: Johanna Malcher. 
CulturBooks Verlag, Hamburg.
ISBN: 978-3-95988-245-3.
184 Seiten. 22,00 Euro.

Zitathinweis: Julia Espindola: Am Käfig des Patriarchats rütteln. Erschienen
in: . URL: https://kritisch-lesen.de/s/qGLC4. 
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Militärische Gewalt in der
verwalteten Welt 

Cornelius Castoriadis 
Bürokratische Gesellschaft
Ausgewählte Schriften. Band 10

Cornelius Castoriadis zeigt sich als ambivalenter
Theoretiker zwischen einer noch heute nützlichen
Bürokratiekritik und der Hinwendung zum Bellizismus.

Rezensiert von Peter Nowak

In den 1970er Jahren wurde Cornelius Castoriadis besonders in solchen linken
Kreisen viel gelesen, die sich für eine sozialistische Theorie jenseits von
Stalinismus und Sozialdemokratie interessierten. Der in Griechenland
geborene Autodidakt, der kein abgeschlossenes Universitätsstudium hatte,
begann seine politische Sozialisation in der trotzkistischen Bewegung seines
Heimatlands. Verfolgt wurde er von den 1948 im griechischen Bürgerkrieg
siegreichen Monarchisten, aber auch der damals unterlegenen prosowjetischen
kommunistischen Strömung. Deshalb ging Castoriadis ins französische Exil. Er
wurde bald zu einem wichtigen Theoretiker der linkskommunistischen Gruppe
Socialisme ou barbarie (Sozialismus oder Barbarei). Obwohl Castoriadis seit
den späten 1940ern eine Vielzahl theoretischer Texte verfasst hat, war sein
Name lange Zeit unbekannt. Er musste wegen seines unsicheren
Aufenthaltsstatus in Frankreich unter Pseudonym veröffentlichen. Erst
nachdem er französischer Staatsbürger geworden war, publiziert er unter
seinem richtigen Namen. Bis zu seinem Tod veröffentlichte er viele weitere
Texte und hielt philosophische Vorlesungen. Bis heute gibt es in Deutschland
einen treuen Kreis von Anhänger*innen von Cornelius Castoriadis, die sich vor
allem auf seine Texte in der Gruppe Socialisme ou barbarie und seine

Buchautor_innen
Buchtitel
Buchuntertitel

Seite 54 von 63

https://kritisch-lesen.de/autor_in/peter-nowak


profunde Analyse der sowjetischen Gesellschaft positiv beziehen. In der
Edition AV haben Harald Wolf und Michael Halfbrodt kürzlich den zehnten
Band mit ausgewählten Schriften von Castoriadis herausgegeben. Er steht
unter der Überschrift „Die bürokratische Gesellschaft“.

Weder Sozialismus noch
Staatskapitalismus
Wer sich über die Gedanken von Castoriadis informieren will, dem sei die
Lektüre dieses Bandes gleich aus mehreren Gründen empfohlen. In ihm findet
sich ein Schlüsselbegriff von Castoriadis und der Gruppe Socialisme ou
barbarie: Sie bezeichneten die Sowjetunion, aber auch China und die
osteuropäischen Gesellschaften als „bürokratischen Kapitalismus“. Damit
nahmen sie Trotzkis Theorie auf, gingen aber über sie hinaus. Trotzki sah in
den 1930er Jahren in der Bürokratie diejenige Herrschaftsschicht der
Sowjetunion, die es mit einer politischen Revolution zu entmachten galt. Er
sprach von einem degenerierten Arbeiterstaat mit sozialistischer Wirtschaft, in
der es kein kapitalistisches Privateigentum gebe. Castoriadis und seine
Genoss*innen hingegen verneinten gänzlich, dass es in der SU überhaupt noch
sozialistische Elemente gäbe. Dabei beziehen sich Castoriadis und seine
Genoss*innen auf Marx und Engels:

Castoriadis grenzte sich allerdings auch von Theorien ab, die von einem
sowjetischen Staatskapitalismus ausgingen, der sich nicht von der übrigen
kapitalistischen Welt unterscheide. Demgegenüber betonte Castoriadis die
Eigenständigkeit des bürokratischen Kapitalismus, der weder Sozialismus noch
Privatkapitalismus sei. Das hatte klare politische Implikationen. In der
Sowjetunion und seinen verbündeten Staaten war ebenso wie in der
kapitalistischen Welt eine proletarische Revolution nötig, davon war
Castoriadis noch bis in die 1950er Jahre überzeugt.

„Es geht also bei der Untersuchung der sowjetischen Ökonomie wie bei jeder
anderen Ökonomie darum, wie sich – hinter und jenseits der juristischen
Verschleierung – Produktion und Verteilung tatsächlich vollziehen. Anders
gesagt: Wer leitet die Produktion und verfügt folglich über den
Produktionsapparat und wer profitiert davon?“ (S. 50)
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Doch setzte auch bei ihm wie bei vielen Linksintellektuellen eine Rechtswende
ein, was man an dem im Buch dokumentierten Texten bis in die 1990er Jahre
nachvollziehen kann. Nach seinem Abschied vom Marxismus bekam die
russische Frage, die Castoriadis bis zum Lebensende beschäftigte, eine andere
Bedeutung. War es zunächst die Frage, wieso die proletarische Revolution zur
Herrschaft der Bürokratie werden konnte, machte er sich in Texten in den
1980er Jahren Gedanken, ob die NATO einem Angriff des Warschauer Pakts
standhalten könne. So schreibt Castoriadis in seinem Text: „Im Angesichts des
Krieges“:

Wenige Seiten weiter versuchte sich Castoriadis als Hobby-Militärstratege,
wenn er schreibt:

Das war der Ton des Bellizismus, der in den 1980er Jahren eine ganze Reihe
von Ex-Linken an die Seite von Reagan und Co. brachte. Wie stark dieser neue
Bellizismus die linke Analysefähigkeit beeinträchtigte, zeigt sich auch bei
Castoriadis, wenn er schreibt:

Mit diesen Zeilen geht Castoriadis auf Distanz zur marxistischen Analyse zur
Erklärung von Kriegen. Auffällig ist jedoch, dass er auf eine Analyse, der von
ihm aufgezählten weltpolitischen Konflikte, die Ende der 1970er und 1980er
Jahre eine Rolle spielten, verzichtet. Er subsumiert diese alle unter das

„Man kann politischer Journalist sein – ich habe welche getroffen – ohne
sich darüber im Klaren zu sein oder sein zu wollen, dass die NATO-
Streitkräfte in Europa völlig unfähig sind, eine mit klassischen Mitteln
durchgeführte russische Offensive mit klassischen Mitteln zu stoppen.“ (S
447)

„Nun ist die erste Tatsache, die es zu betrachten und zu erklären gilt, die,
dass von den beiden Supermächten, die einander gegenüberstehen,
gegenwärtig nur Russland eine offensive Politik verfolgt und auch allein die
Möglichkeit dazu hat.“ (S. 448)

„Weder war es das Finanzkapital, das die Kubaner nach Äthiopien geschickt
hat, noch der tendenzielle Fall der Profitrate, der die Vietnamesen nach
Kambodscha gebracht hat, und noch schließlich die Kapitalverwertung, die
die Russen gezwungen hat, Afghanistan zu erobern.“ (S. 44)

Seite 56 von 63



Machtstreben Russlands. Hätte er die Konflikte genauer untersucht, wäre ihm
aufgefallen, dass das kubanische Engagement auf dem afrikanischen
Kontinent keineswegs im Auftrag und im Interesse der herrschenden
Nomenklatura in der Sowjetunion erfolgte. Die riet vielmehr davon ab, weil
sie fürchtete, dass sich die Beziehungen zu den westlichen Staaten noch weiter
verschlechtern würden. Frappierend ist auch, dass Castoriadis den Einmarsch
der vietnamesischen Armee in Kambodscha umstandslos zu den sowjetischen
Aggressionen zählt. Dabei lässt er unerwähnt, dass der Einmarsch nach
zahlreichen von Kambodscha unter den Roten Khmer inszenierten
Grenzkonflikten mit Vietnam erfolgte. Aber noch wesentlicher: Mit dem
vietnamesischen Einmarsch wurde das mörderische Regime der Roten Khmer
gestürzt, also ein Großteil der betroffenen Bevölkerung real befreit. Das war
allerdings für Castoriadis kein Thema, wie übrigens auch nicht für einen
Großteil der zu NATO-Freund*innen gewandelten Ex-Linken. Das ist
besonders bemerkenswert, weil sie doch immer wieder die fehlenden
Menschenrechte im Nominalsozialismus anprangerten. Dass vietnamesische
Soldat*innen in Kambodscha ein besonders brutales Regime stürzten, wurde
von ihnen indessen ignoriert. Diese Ignoranz stand ganz im Einklang mit der
Politik der Staaten der westlichen Welt. Sie sorgten dafür, dass Kambodscha in
der UN noch über viele Jahre von einem Botschafter vertreten wurde, der von
den Roten Khmer ernannt worden war. Die pro-vietnamesische Regierung, die
nach dem Sturz der Roten Khmer in Kambodscha die Macht übernahm, galt
für die westlichen Staaten als illegitim, weil sie ein Bündnispartner Vietnams
und der Sowjetunion war. Auch Castoriadis hat hier sein Instrument der
kritischen Analyse, das seine früheren Texte prägte, beiseitegelegt.

Neuer Bellizismus auch bei Castoriadis
Damit änderte sich auch Castoriadis Polemik gegen seine Kritiker*innen.
Spottete er zunächst über Trotzkist*innen, die in der Sowjetunion noch etwas
Verteidigenswertes sehen wollten, so teilte er in seinen späteren Texten gegen
diejenigen aus, die für eine Entspannungs- und Verständigungspolitik
gegenüber dem Warschauer Pakt eintraten. So rührte das späte Interesse an
seinen Schriften auch daher, dass manche ihn als linken Befürworter von
westlicher Aufrüstung in Stellung brachten. Obwohl Castoriadis sich
gelegentlich von solchen Bestrebungen abgrenzt und auch davor warnt, den
Totalitarismusbegriff zu weit auszudehnen und die Sowjetunion mit dem NS-
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Regime gleichzusetzen, finden sich in mehreren der dokumentierten Texte des
späten Castoriadis doch viele bellizistische Anklänge. Die Lektüre des Bandes
ist auch eine Einladung, Castoriadis kritisch zu lesen. So sollten die
Formulierungen, auf die sich NATO-Apologet*innen positiv beziehen, nicht
verschwiegen werden. Doch auch die Stärken in Castoriadis Kritik an der
bürokratischen Klasse in der SU sollte aufgegriffen und weiterentwickelt
werden. So stellt sich die Frage, ob dieser Ansatz nicht auch für die Analyse
der aktuellen russischen Gesellschaft nützlich wäre. So stellt Thorsten
Fuchshuber in seinem Buch „Rackets. Kritische Theorie der Bandenherrschaft“
(siehe kritisch-lesen.de #65) die Frage, ob der Racket-Ansatz nicht auch auf
die russische Gesellschaft passt. Es wäre eine lohnende Frage, ob es von der
bürokratischen Gesellschaft, wie sie Castoriadis definiert, zum Racket-Ansatz
nicht theoretische Verbindungen gibt.

Cornelius Castoriadis 2025:
Bürokratische Gesellschaft. Ausgewählte Schriften. Band 10. 
Verlag Edition AV, Bodenburg.
ISBN: 978-3-86841-327-4.
559 Seiten. 34,00 Euro.

Zitathinweis: Peter Nowak: Militärische Gewalt in der verwalteten Welt.
Erschienen in: . URL: https://kritisch-lesen.de/s/HopxJ. 
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Der kapitalistische Ursprung 

Eric Williams 
Kapitalismus und Sklaverei

Die Abschaffung der Sklaverei war kein moralischer
Fortschritt, sondern Ergebnis ökonomischer Interessen. Eric
Williams' Klassiker zeigt, wie Sklavenhandel und
Kolonialismus den Kapitalismus hervorbrachten.

Rezensiert von Yaro Allisat

Dass die Sklaverei eine ökonomische Institution von großer Wichtigkeit war
und ihre Abschaffung keineswegs ein Akt der Menschenwürde, sondern der
ökonomischen Notwendigkeit sowie die Folge von Aufständen, gilt unter
Linken als Binsenweisheit. Wissenschaftlich untersucht hat diese erstmals Eric
Eustace Williams. Williams war bis zu seinem Tod 1962 der erste
Ministerpräsident des unabhängigen Trinidad und Tobago. 1944 wurde
Williams’ ökonomische Studie unter dem Namen „Kapitalismus und Sklaverei“
erstmals veröffentlicht und diente als Grundlage unter anderem auch für die
Untersuchungen Walter Rodneys. Erstmals in deutscher Übersetzung hat der
Manifest Verlag nun die 1972 von Williams überarbeitete Fassung publiziert.

Zwar untersucht Williams vor allem den Sklavenhandel und die Sklaverei
Großbritanniens, er hatte sich jedoch zu seiner Zeit vehement dagegen
gewehrt, die Untersuchung im Titel lediglich auf eine Nation zu begrenzen.
Denn Sklaverei und Merkantilismus, so die These des Buches, haben den
Kapitalismus und das industrielle Zeitalter überhaupt erst in diesem Maße
ermöglicht. Nach rund 100 Jahren erwies sich der Merkantilismus jedoch als
verrottendes System, dessen profitierende Kapitalfraktionen die
wirtschaftliche Entwicklung des British Empire blockierte und abgeschafft
werden musste.
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Merkantilismus: Die Wirtschaftsordnung
Großbritanniens im 18. Jahrhundert
Das merkantilistischen System basierte auf einer Politik des Monopols. Der
Merkantilismus lehnt den Freihandel zum Schutz der eigenen Wirtschaft ab
und setzt auf Importbeschränkungen und Zölle für ausländische, besonders
verarbeitete Waren. Wie so vieles wurde entsprechend auch der britische
Sklavenhandel 1663 einem Monopol, der „Company of Royal Adventurers
Trading to Africa“ auf 1000 Jahre anvertraut, die bald von der heute
bekannteren „Royal African Company“ abgelöst wurde. Doch schon 1698
wurde das Monopol aufgelöst und der freie Handel mit versklavten Menschen
als natürliches Rechts jeder*s Engländer*in anerkannt. Hinter diesem
Freihandel stand vor allem die Riege der Pflanzer (von Zuckkerrohr) auf den
westindischen Inseln.

Der Handel mit Versklavten war der Beginn des Dreieckshandels: Mit
verarbeiteten Gütern beladene Schiffe legten in den rasant wachsenden
britischen Hafenstädten wie Liverpool ab. Sie entluden die Waren in Afrika,
wo sie versklavte Menschen „kauften“. Diese wurden in die Karibik und nach
Mittelamerika deportiert, um dort auf dem entstehenden Plantagenwesen
ausgebeutet zu werden. Vollbeladen mit Zucker und Baumwolle verließen die
Schiffe den Westen wieder in Richtung Großbritannien.

Mit derselben Motivation, die die westindischen Pflanzer an den Tag legten,
was den Freihandel mit Versklavten anging, engagierten sie sich 150 Jahre
später gegen den Freihandel mit Zucker. Das Monopol hatte den Pflanzern
ermöglicht, als einzige Zuckerlieferanten Großbritanniens hohe Preise zu
halten, was den Zucker auf dem internationalen Markt nicht mehr
konkurrenzfähig machte. Die Abschaffung der Sklaverei und des
Sklavenhandels oder der Boykott und die moralische Verurteilung des unter
Sklavenarbeit produzierten und entsprechend billigen Zuckers auf der
internationalen Ebene schien der britischen Politik ein Weg, den eigenen
Zucker auch unter Monopolbedingungen konkurrenzfähig zu halten. Um den
Sklavenhandel abzuschaffen, musste zudem das Land schon in Privatbesitz in
Plantagen aufgeteilt und die Grundbevölkerung groß genug sein, um als
doppelt freie Lohnarbeiter*innen auf den Plantagen ausgebeutet werden zu
können.
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Der Sklavenhandel baute die britische Industrie auf, so Williams’ These. Ohne
den Reichtum, den man sich als Sklavenhändler und Eigentümer von
Sklavenschiffen machen konnte, das schließlich in Investitionen der
industriellen Produktion in Großbritannien gesteckt werden konnte, wäre eine
Industrialisierung nicht möglich gewesen.

Destruktivität und Blockade der neuen
Ordnung
Der Übergang vom Merkantilismus zur Epoche des Freihandels verlief
keineswegs geradlinig und einfach. Die vom Monopol profitierenden
Kapitalfraktionen, also insbesondere jene der westindischen Pflanzer
(Zuckerproduzenten) nutzten ihre Lobby, um sich dem Freihandel mit Zucker
zu widersetzen. Um die Profite hochzuhalten und ausländischen billigen
Zucker zu bekämpfen, ließ sich die britische Regierung beispielsweise auf den
Kolonialkrieg mit Frankreich ein (1792-1814), der fast weltumspannend
zwischen den Imperien geführt wurde rund um die erträglichsten Kolonien
wie beispielsweise Saint-Domingue, der oft in der Zerstörung der umkämpften
Agrarflächen endete. Ein seinem Untergang gegenüberstehendes Kapital,
analysiert Williams also, kann durch seine zuvor erlangte Verankerung einen
blockierenden und disruptiven Effekt auslösen.

Einen weiteren Grundzug des Kapitalismus erkannte Williams in der
Unfähigkeit der anarchischen kapitalistischen Wirtschaft, langfristig zu planen.
So verloren viele der Kolonien nach wenigen Jahren der
sklavenbewirtschafteten Monokultur ihre zunächst hohen Erträge, weil die
Böden völlig ausgelaugt waren. Konkurrierende Kapitalfraktionen sehen
jeweils nur ihre eigenen unmittelbaren und kurzfristigen Interessen. So
werden die Produktivkräfte einer bestimmten Zeit von den unvergleichlich
größeren Produktivkräften einer späteren Zeit verdrängt werden.

Rassismus und Sklaverei
Die Weißen seien für die Arbeit in den Tropen nicht geeignet, sie seien nicht in
der Lage, in der Hitze zu arbeiten: Das war eine der Begründungen in der
Entstehung des Sklavenhandels. Die Absurdität und den Rassismus dieser
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Argumentation zeigt Williams schon dadurch auf, dass die ersten Versklavten
verurteilte, oft weiße englische Straftäter*innen waren, die als Strafe eine
zeitlang in den Kolonien arbeiten mussten. Im Unterschied zu den versklavten
Schwarzen wurden sie jedoch nach einiger Zeit zu freien Menschen und
hatten sogar die Chance, ein eigenes Stück Land in der Kolonie zu bekommen
(daher auch die Abschaffung dieses Systems – zum Einen gab es zu wenige
Straftäter*innen für den steigenden Arbeitskräftebedarf, zum Anderen wurden
die englischen Sklav*innen zu teuer und das Land zu knapp). Nicht der
Rassismus hat die Entstehung der Sklaverei und des Sklavenhandels
verursacht, sondern umgekehrt. Die auf den wirtschaftlichen Interessen am
Sklavenhandel aufbauenden rassistschen Ideen wirken dabei noch bis heute
nach.

Williams Arbeit und seine Ableitung vom Spezifischen auf das Allgemeine,
ähnlich wie bei Lenin, ist heute so aktuell wie zur Zeit seiner Publikation. Es
reiht sich in die Publikationen des Manifest Verlags und die Arbeiten von René
Arnsburg und Bafta Sarbo zu materialistischer Rassismuskritik und Kritik des
Kapitalismus im Generellen ein, wenn sie auch durch den Charakter als
wissenschaftliche Arbeit natürlich heraussticht und ein hohes Niveau an
Vorwissen erfordert.

Eric Williams 2025:
Kapitalismus und Sklaverei. Übersetzt von: Andreas Brandl. 
Manifest Verlag.
ISBN: 978-3-96156-138-4.
345 Seiten. 22,00 Euro.

Zitathinweis: Yaro Allisat: Der kapitalistische Ursprung. Erschienen in: . URL:
https://kritisch-lesen.de/s/j8aH9. 
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